XXIV. Jahrg. Berlin, den 23. Oktober 1915. Ar. 4. 


— 


= 


Herausgeber: 


Maximilian Harden. 


Dhloberrennnn˖ngsnsn or ern a 89 


Nachdruck verboten. 


A 


Erſcheint jeden Sonnabend. 


Preis vierteljährlich 5 Mark, die einzelne Nummer 50 Pf. 


. 


Berlin. 
Verlag der Zukunft. 
Wilhelmſtraße 3a. 
1915. 


Alleinige Anzeigen-Annahme 
der Wochensehrift „Die Zukunft“ nur durch 
Max Kirstein, 

Berlin SW. 68, Markgrafenstr. 59. 
Fernsprecher Amt Zentrum 10809 u. 10 810. 


bezogen, Deutschland und Oesterreich M. 5.65, pro Jahr M. 22.60; Ausland M. 6.30, pro Jahr M. 25.20. 
VERLAG DER ZUKUNFT, BERLIN SW. 48, Wilhelmstr. 3a, Fernspr. Lützow 7724. 


Abonnementspreis (vierteljährlich 13 Nummern) M. 5.—, pro Jahr M. 20.—; unter Kreuzband 
Bestellungen nehmen alle Buchhandlungen und Postanstalten entgegen sowie der 


Everth & Mittelmann, Bankgeschäft, 


Gegr. 1875. BERLIN C. 19, Petriplatz 4, Gegr. 1876. 
an der Gertraudtenstrasse. 
Wir kaufen und verkaufen im freien Privatverkehr 
sämtliche in- und ausländischen Staatsanleihen, Pfandbriefe und Eisenbahn-Obligationen. 


Dienstbach & Moebius, Bankgeschäft. 


BERLIN W. 56, Oberwallstrasse 20. 

Gegr. 1869 Tel. Zentr. 2035, 5904. Gegr. 1869 
An- und Verkauf von Wertubslesen 

Vermögens- Verwaltungen. — Vermittelung von Hypotheken und "Grundstücken. 


Marcus Nelken & "Sohn, Bankgeschäft. 
Gegr. 1819. BRESLAU :::: BERLIN. Gegr. 1819. 
An- und Verkauf von Wertpapieren im freien Privatverkehr. 


BELLE TIE TE HE ST SIE SIE DIE TIE SIE TTE DIE STE DIE TEE TEE TI TIP TIL TEL DEUTET TOT TOT DIT HIT HIT DT HE NT TE KETTE DENE TE HE HET OUT Tre 


An- und Verkauf von Wertpapieren im Privatverkehr! 


Mosse & Sachs 


Bankgeschäft 


Berlin NW. 7, Unter den Linden 56 


Fernspr.: Zentrum 12450-12452. Telegramme: Sa mossbank 


Filiale: Kurfürstendamm 193/194, im Hotel Cumberland. 


Fernsprecher: Steinplatz 9634-9635. 


Stahlkammer mit Safesanlage. 


Ich bin Käufer von deutschen Kreis- u. 
Stadtanlelhen 

u. and. deutsch. Rentenworten, ferner v. 

Pfandbriefen und Obligationen deutscher 

Hypothekenbanken zu kulanten Kursen. 


8 Zeht 
draus. Hax OSke, Wannseen. 


WEIN-sTusBEn- HUTH 


WEINGROSSHANDLUNG 


BERLIN W : POTSDAMER STR. 139 


ECKE LINKSTRASSE, NAHE PL. 
DIE NEUEN RÄUME IM ERSTEN STOCK. SIND ERÖFFNET 


Diabeiylin 
neuest., ärztlich bevorzugtes Mittel geg. 


Zuckerkrankheit 


i. Apothek. erhältlich. Prosp. kosten ſv. d. 
Diabetylin-Gesellschaft m. b. H. 
Berlin - Steglitz 3. 


bietet der Anzeigenteil der 


SANATORIEN t- 


ropaganda, 


Berlin, den 23. Oktober 1915. 


— — — ~ 


Oktoberrennen. 


Der Götterfreund. 


eil er das Abenteuer am Kap Kara, bei Saloniki, nicht ver⸗ 
Wenden, den Landsleuten nicht vorgaukeln wollte, ein 
Hort ausgeſchifftes franko⸗ britiſches Corps könne, ohne die Mits 
wirkung griechiſcher oder rumäniſcher Truppen, die Serben aus 
dem Gedräng dreier feindlichen Heere retten, iſt Herr Theophile 
Delcaſſé vom höchſten Sitz des Auswärtigen Amtes geſtiegen. Der 
Machtgeber, Präſident der Republik, und die Kabinetsgenoſſen 
haben ihn nicht zärtlich gebeten, im Amt zu bleiben. Der regirende 
Lothringer liebte ihn, er Herrn Poincaré, den Mann der polirten 
Sätze und des ſchönen, vor dem Spiegel eingeübten Geſtus, nie⸗ 
mals (deshald zog Theophil in der ſtürmiſchen Maienzeit dieſes 
Präſidiums den petrograder Botſchafterpoſten einem Miniſter⸗ 
platz vor); nur in dem Haßgeheul des räudigen Tigers Clemens 
cean und in der Abwehr feiner Wuth wurden fie, immer wieder, 
vereint. Und die ſozialiſtiſchen Miniſter Viviani, Millerand, Sem⸗ 
bat, Guesde, denen der weiße Igel nicht behagte, nahmen ihn nur 
in ihren Kahn auf, weil fte in der Noth der Republik einen Zunft» 
kundigen, einen in England, Rußland, Italien als vollgewichtig 
Geltenden haben mußten. Schon im Sommer hatte, während des 
Ruſſenrückzuges, der Miniſterpräſtdent Viviani (der feinen Vor⸗ 
namen Nen unter alle Erlaſſe ſchreibt und mit der heiter ſcheinen⸗ 
den Würde des alten guten Königs René thront) Beſuchern, die 
ähm ſchroffe Worte Theophils meldeten, ſpöttelnd zugerufen: 
„Herr Delcaffe iſt ſchließlich doch nicht Frankreich!“ Ihm tft die 
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Trennung gewiß nicht ſchwer geworden. Delcaſſes Anhang war 
in der Preſſe größer als in der Kammer der Abgeordneten und 
im Senat. Der kleine Mann war ja ſelbſt Zeitungſchreiber gewe⸗ 
fen. Saß im ſchmalen Vorhöfchen der Heiligen Hallen, in denen 
Ranc und deſſen Gefährten Gambettas „La République Francaise - 
redigirten, und fühlte ſich begnadet, wenn ein in Ruhm Wach⸗ 
fender ihn, der dicht an der Eingangsthür hockte, huld voll auf die 
Schulter ſchlug und mit dem Gruß ehrte: „Bon jour, petit!” Im 
Gambettiſtenhaus fiel nur Kleinarbeit für ihn ab. Mittags kletterte 
der arme Teufel in den Reporterkäfig des Bourbonenpalaſtes, um 
(nicht etwa für Ranc: nur für ein Provinzblättchen) über die Par⸗ 
lamentsſitzung berichten zu können. Sein Sehnen langt auf die 
Höhen der Politik. Er bietet ſich einem Wahlbezirk an, könnte in 
die Stichwahl kommen, verzichtet aber, dem Gegner zu Gunſt. Der 
ſtirbt bald: und Herr Delcafje heirathet die Witwe; wird Haus⸗ 
beſitzer und ein wohlhabender Mann. Von „maßvollen“ Wählern 
ins Hohe Haus der Republikabgeordnet. Schon vier Jahre danach, 
als Vierzigjähriger, Unterſtaatsſekretär, ein paar Monate ſpäter 
gar Miniſter für die Kolonien. In dieſem Amt ergrübelt er, was 
das Ueberfeereich der Republik braucht und über welche Aus⸗ 
tauſchwerthe es verfügt. Da Herr Gabriel Hanotaux, weil ihn das 
Dreyfus volk haßt und weil er, der die Erobererzüge der Majore 
Monteil (1895) und Marchand (1896) in den Sudan gewollt hat, 
das Staatsſchiff in Zwiſt mit England ſteuert, nicht mehr haltbariſt, 
folgt ihm Herr Delcaſſé in die von Geheimniß umwitterten Räume 
am Quai D' Orſay. Sechsundvierzig: und Miniſter der Auswär⸗ 
tigen Angelegenheiten; auf dem Sitz der Richelieu und Talleyrand, 
Gramont und Decazes. Nicht wenig für den Knirps, dem Ranc 
(der, Zola zu ſtetem Aerger, als Heilsbringer Geprieſene) höchſtens 
den, Schlußdienſt“, Depeſchenflickereiund Verſtändigung mit dem 
Umbrecher (metteur en pages) anvertraut hatte. Erfte Klugheit⸗ 
probe: der Wechſel des Geſellſchaftklimas erwirkt weder Gehirn⸗ 
entzündung noch Erkältung der Haut. Seine Excellenz bleibt (oder 
ſcheint mindeſtens) beſcheiden; giebt ſich den Kameraden als den 
ſchlichten Mann von geſtern. Nur gegen die Nichtsalsparlamen⸗ 
tarier und Kammermächler, die, ohne Kenntniß und Ahnung, ins 
internationale Geſchäft dreinſchwatzen, ſträubt er manchmal die 
ſpitzen Borſten. Im Verkehr mit der Preſſe protzt er niemals mit 
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Wohlſtand und Amtsrang; zeigt er ſich immer als den der Gilde 
zugehörigen guten, zu Auskunft, Rath, Hilfe bereiten netten Kerl. 
Noch, als er ausplaudern oder andeuten kann, was ihm beim Früh⸗ 
ſtück King Edward, im Elyfion der Zar ins Ohr zu raunen geruht 
hat. „Un bon bougre«: nennt ihn die Schreiberſchaar. Und hat ihm 
die vernünftige Beſcheidung bis in dieſen Herbſt hinein gedankt. 
Juni 1898. Der diplomatiſche Verkehr zwiſchen England 

und Frankreich iſt ſchwierig geworden. Trotzdem ſchon Sir Ed⸗ 
ward Grey, im März 1895, geſagt hat, jeden Verſuch fremden 
Vordranges in den alten Egypterſudan werde England, deſſen 
Recht auf dieſe Provinzen längſt bekannt ſei, als eine unfreund⸗ 
liche Handlung auffaſſen, und trotzdem Lord Lansdowne, der dem 
ſtillen Idealiſten ins Auswärtige Amt gefolgt ift, die Warnung 
in heftigerem Ton wiederholt hat, ſteht Major Marchand, als 
Kommiſſar für den Ober⸗Ubangt, dicht vor der Sudaneſenſtadt 
Faſchoda, wo ein von Frankreichs Vertreter in Abeffinien, Herrn 
Lagarde, gerüſtetes Corps ſich ihm geſellen ſoll. Italien iſt, ſeit 
der Niederlage bei Adua, weit gom Nil weggeſcheucht; will Frant- 
reich nun Britaniens Herrſchaft über das Nilthal beſtreiten? Ge⸗ 
neral Kitchener wird mit einem Heer gegen Dongola, das Neſt 
des aufſäſſigen Mahdi, vorgeſchickt; und das Parlament bewilligt 
die hohen Feldzugskoſten, als der Verſuch, fie der Dette Egyptienne 
aufzupacken, an dem Widerſtand franzöſiſcher Mitglieder und an 
dem Spruch des Gerichtshofes von Alexandria geſcheitertiſt. Fritz 
von Holſtein kennt, aus Briefen ſeines Freundes Paul Hatzfeldt, 
des Deutſchen Botſchafters in London, den Groll der Aermel⸗ 
anrainer und möchte das ſchlechte Wetter im Pas de Calais zu 
einem Fang nützen, durch den der Lieblingwunſch ſeines Kaiſers 
erfüllt, ein freundlicheres Verhältniß zu Frankreich geſichert wür⸗ 
de. Der Botſchafter Fürſt Münſter ſoll die Republik für ein neues 
Abkommen über Oſtaſien ködern und in einen Vertrag überreden, 
der den Kolonien des faſt in den Nang eines engliſchen Lehn⸗ 
ſtaates geſunkenen Königreiches Portugal die Tatze des Briten⸗ 
löwen abwehrt. Herr Hanotaux ließe ſich vielleichtin einen Plauſch 
über ſolche Verſippungmöglichkeit ein. Darf die eiſige Tugend des 
Miniſterpräſidenten Briſſon ſich dem Mann geſellen, auf den 
Salisbury ſcheel blickt, der mit Deutſchland äugelt und allen Drey- 
fusleuten (im Februar war der Prozeß gegen Zola) ein Gräuel 
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ift, obwohl er fih in den Jahren des Jugendſturmes, am Tiſch 
der Brüder Goncourt, als Gottloſen, alſo nicht der Prieſterſchaft 
Unterthanen, bekannt hat? Nein. Gabriel geht und Theophilos 
kommt. Vierzehn Tage danach iſt Marchand in Faſchoda; ſechs 
Wochen ſpäter Kitchener (der den Feldzug als Ingenieur geführt, 
fi) ſelbſt den Eiſenſtrang durch den Sudan gelegt, von Uadi Halfa 
bis an den Oberen Nil zwei Jahre gebraucht hat und deshalb ein 
träger Zauderer ſchien) in Karthum, der Hauptſtadt des Sudan. 
Am Sedantag vernichtet er, bei Omdurman, den Schwarm des 
Mahdi; ſtößt von dort geſchwind nach Faſchoda vor und hat es 
am neunzehnten September eingeringt. Salisbury fordert den 
Abzug des Corps Warchand; und hört aus Courcels, des Frans 
zoſenbotſchafters, Mund die Frage, mit welchem Recht er im Na⸗ 
men Egyptens, das dem Sultan⸗Khalifen unterſteht, rede und 
Kitchener einen egyptiſchen General nenne. Fruchtloſer Eifer. 
Die Häupter der Republik, die in Nordafrika Algerien und Tunis 
beſitzt, fügen ſich in endgiltigen Verzicht auf die Nilländer und 
rufen, am vierten November, Marchand heim (den Kitchener 
jetzt, als in der Franzoſenfront Schwerverwundeten, wiederge⸗ 
ſehen hat). Die Kolonialpartei knirſcht; die nur auf Europens 
Wochenſtube ſtarrenden Politiker ſind zufrieden. Am ſechsten Nos 
vember antwortet ein weitſichtiger Botſchafter Frankreichs auf die 
Frage des italiſchenZunftbruders, ob die Erinnerung an den ers 
zwungenen Rückzug aus dem Sudan nicht Gift in die Hoffnung 
auf franko⸗britiſche Eintrachtträufeln werde: Sicher nicht; da der 
Nilſtreit nun geſchlichtet ift, wird raſche Verſtändigung über alles 
noch Unausgeglichene wahrſcheinlich.“ Und am ſelben Tagſpricht, 
zu dem geſcheiten Orientkenner Herrn Victor Bérard, Minifter 
Delcaſſé: „Ich will nicht aus dieſem Haus gehen, nicht von dem 
Stuhl, auf dem Sie mich hier, vor dem Schreibtiſch, finden, aufs 
ſtehen, ehe Frankreich und England in ungetrübte Eintracht zus 
rückgekehrt find, die dem Erdtheil unentbehrlich ift.“ Die Durch“ 
führung dieſes Vorſatzes iſt dem zähen Männlein gelungen. 
Nicht immer auf glatt gewalzier Landſtraße. Mancher Weg 
war ihm geſperrt; und dem Ibykus der Republik dräute, wie dem 
gen Korinth wandernden Götterliebling Schillers, Wördergier. 
Noch im November läßt er den in London unbequem gewordenen 
Herrn De Courcel von dem Herrn Paul Cambon ablöſen, der feit 
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feiner konſtantinopler Bolſchafterleiſtung als Frankreichs ſtärkſter 
Diplomat gilt. In der Franzöſiſchen Handelskammer betont der 
Kömmling kräftig ſeinen Willen zu unverſchrammter Einigung 
mit Britanien (deffen damals noch rauhe und ſchlecht vermummte 
Selbſucht Herr Delcaffe, da er im Parlament den Faſchodazwiſt 
einſcharren muß, mit ſo zager Schonung behandelt, daß er nur 
dünnen Beifall wirbt). Aus dem londoner Nebel funkelt das erſte 
Wetterlicht nahender Gefahr. Dem mächtigen Kolonialminiſter 
Jofeph Chamberlain wird eine Neigung zu Oeutſchland nachge⸗ 
ſagt, mit dem er ſich über Mozambique und, durch die berliner 
Unterhandlung ſeines Freundes Cecil Rhodes, über Portugals 
afrikaniſche Kolonien, die Eiſenbahn⸗ und Telegraphenlinie Kap⸗ 
Kairo und Aehnliches verſtändigt habe; verſtändigen konnte, weil 
Frankreich die deutſche Anfühlung vom Juni 1898 nicht beachtet, 
Delcaffe die Verbalnote Münſters, die Herr Hanotaux ihm hinter⸗ 
ließ, nie beantwortet hat und England jetzt, wie dieſe Note vor⸗ 
ausſah, im Transvaalkrieg (der im Oktober 1899 begonnen hat) 
über Mozambique und Lourenco- Marquez für feinen Nachſchub 
ſelbſtherriſch verfügt. Im November ift der Deutſche Raifer mit 
dem Grafen Bülow Gaſt feiner Großmutter Victoria. Beide haben 
Geſpräche mit den Staatsmännern Salisbury, Balfour, Chame 
berlain. Deuteten ſie dem verwegenen Joſeph, deutete er ihnen 
eine Bündnißmöglichkeit an? Am erften Dezembertag ſpricht er 
in Leiceſter: „Das Gefühl, das uns in Freundſchaft mit den Bers 
einigten Staaten ſtimmt, muß uns auch in ein inniges Verhält⸗ 
niß zum Deutſchen Reich bringen. Anglo⸗amerikaniſches Einver- 
nehmen ift ein wichtiges Friedens pfand; noch feſter wäre aber der 
Weltfriede für die Zukunft geſchützt, wenn ein neuer Oreibund den 
zwei angelſächſiſchen Zweigen auch den teutoniſchen verknüpfte.“ 
Frankreich horcht auf. Ein Germanenbündniß, dem Schweden 
wohl nicht lange fern bliebe, könnte den franko. ruſſiſchen Plans 
ſtrang zerſtören. Die Narbe von Faſchoda brennt wieder. Oberſt 
Marchand wird, jetzt erft, Volksheld; der Burengeſandte Leyds, 
gar der alte Ohm Krüger von den Pariſern umjauchzt; die greiſe 
Queen auf allen Witzblättern, in allen beuglants mit Pöbelſchimpf 
beſudelt; die wölfiſche Bretonenwuth gegen Albion, la perfide, ſo 
ungeſtüm aufgepeitſcht, daß der Fürſt von Wales ſich, fürs Erſte, 
nicht mehr in die geliebte Hauptſtadt ſeiner Freuden wagen darf. 
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In ſolchem Ungewitter hat Herr Delcaffe einen ſchweren Stand. 
Er verſtummt; bleibt aber ſtehen. Die Rede von Leiceſter weckt 
weder an der Spree noch an der Themſe langwierigen Nachhall. 
Auch die Oeutſchen nehmen, hitziger noch als der händelſüchtigſte 
Franzos, für die Buren Partei; und wirbeln mit ihrem Geſtampf 
und Gefuchtel den Staub auf, der ſich über Wilhelms Depeſche 
und Helferantrag an Krüger geſchichtet hat. Das innere Verhält⸗ 
niß der Nordſeevettern wird ſchlechter, als es ſeit dem Zank um 
die Elbherzogthümer je war. Der Franzoſenfreund Lord Lans 
Downe tritt aus dem Kriegsamt in das Auswärtige über (wo noch 
der mürriſch müde Salisbury ſich nie zu ſchroffer Abkehr vom Land 
Bismarcks entſchloſſen hätte). Lord Rofebery, noch Liberalen⸗ 
anwaͤrter auf das Foreign Office, nennt Chamberlains Rede, un⸗ 
geſchickt“ und ſpöttelt, die dringlichen Bündnißangebote der regi⸗ 
renden Tories und Ueberläufer ſeien wohl in Waſhington und 
Berlin überhört worden. Bülow und Chamberlain aber ſtraucheln 
in heftige Wortfehde, die von dem Novembergetändel nichts mehr 
ahnen läßt. Fühlt der Deutſche ſich von einer Hoffnung enttäuſcht, 
der Brite ſich vor den Landsleuten, zum erſten Mal, ins Geflimmer 
unernſten Schwatzes geſchoben? In ſeinem Buch über, Deutſche 
Politik hat Fürſt Bülow geſagt: „Die Gefahr lag nah, daß einem 
mit England verbündeten Deutſchland gegen Rußland die Rolle 
zufallen würde, die ſpäter Japan allein übernahm. Der Krieg gegen 
Deutſchland wäre unter ſolchen Umſtänden in Rußland nicht un⸗ 
populär geweſen und mit dem natlonalen Elan geführt worden, 
wie er dem Ruſſen in der Vertheidigung ſeines heimathlichen Bo» 
dens eigen iſt. Für Frankreich hätte der Bündnißfall vorgelegen 
und es hätte feinen Revanchekrieg unter nicht ungünſtigen Bes 
dingungen zu führen vermocht. Wir Oeutſche hätten einen ſchwe⸗ 
ren Landkrieg auf zwei Fronten zu tragen gehabt, während Eng⸗ 
land die leichtere Aufgabe zugefallen wäre, ſein Kolonialreich ohne 
große Mühe weiter zu dehnen und von der Schwächung der Feſt⸗ 
Jandsmächte zu profitiren. Endlich (und nicht zuletzt) hätten wir 
während einer kriegeriſchen Verwickelung auf dem Feſtland und 
geraume Zeit danach in keinem Fall Kraft, Mittel und Muße ge⸗ 
funden, den Aufbau unſerer Kriegsflotte fo zu fördern, wie wir 
es gekonnt haben.“ Ob die Verpflichtung, Britaniens Schwert 
gegen Rußland zu werden, nicht auch in engem Bündnißgurt ab⸗ 
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zuwehren, ob der Aufbau einer England gefährdenden Schlacht- 
flotte erſprießlicher war als die Weltrichtergemeinſchaft des Meer⸗ 
beherrſchers mit der gewaltigften Landmacht, brauchen wir heute 
nicht zu erörtern. Daß die Gunſt der Stunde verpaßt, keine der 
beiden Verbündungmöglichkeiten genützt und ſo die Einung der 
von uns Abgeſtoßenen erleichtert, die Knüpfung neuen Dreibundes 
gefördert wurde, erkennt jeder Wache jetzt als einen Lotſenfehler. 

Die Straße von Calais nach Dower iſt wieder entnebelt: und 
Herr Delcaffe ſäumt nicht, fie zu befahren. Die blutigen Schatten 
der Jungfrau von Orleans und Bonapartes ſchrecken ihn nicht; 
auch den Landsleuten will er ſie aus dem Gedächtniß tilgen. Noch 
im Frühjahr 1899 hatte er den Vertrag unterzeichnet, der unter den 
Sudanſtreit den Schlußſtrich zog, Englands Recht auf das ganze 
Nilbecken anerkannte und Frankreichs mittelafrikaniſche Beſitz⸗ 
grenze um fünfzehn Grad weiter nach Weſten zurückſchob. Sechs 
Jahre bleibt er danach Miniſter: und hat in dieſer nicht langen 
Friſt die Entente Cordiale mit England, Italien, Spanien erlangt 
und die wichtigſte, Britaniens mit Rußland, wirkſamer als Herr 
Zswolſtij ſelbſt vorbereitet. Herzliche Verſtändigung, der kühle 
Wägung von Gewinn und Verluſt vorangegangen war. Unfere 
Einigung, ſagt Herr Paul Cambon in London, „ift ein Geſchäfts⸗ 
abſchluß“. In Paris Herr Delcaſſé: „Wir dürfen uns des Stim⸗ 
mungwandels freuen, der den Abſchluß des anglo⸗franzöſiſchen 
Vertrages ermöglicht hat und der noch vor kurzer Zeit unerreich⸗ 
par ſchien. Doch die Erkenntniß, daß England und Frankreich 
ſich ſelbſt und einander durch Hader politiſch und wirthſchaftlich 
ſchwächen, ift fo klar geworden, daß ſie fortan die Beantwortung 
aller etwa zwiſchen den beiden Ländern noch auftauchenden Fra⸗ 
gen beſtimmen wird.“ Das gefährlichſte Hinderniß auf Delcaſſés 
Weg wurde der von England angezettelte Japanerkrieg gegen 
Rußland. Sein größter Glückszufall: daß die nüchtern würdige 
Königin Victoria ſtarb und Eduard endlich den Thron beſtieg. 
Der ſpricht in der pariſer Engliſchen Handelskammer: „Frankreich 
und Britanien ſind die Vorkämpfer und Pioniere bürgerlicher Ges 
ſittung und friedlichen Fortſchrittes. Auf der weiten Welt erblicke 
ich nirgends zwei andere Länder, die, um zu gedeihen, ſo deutlich 
auf einander angewieſen ſind. Ihre Freundſchaft noch feſter ein⸗ 
Zuwurzeln, iſt ein Ziel meines ſteten Mühens. Ihm (und dem 
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Zaren) paßt Theophilos in den Staatskram. Trotz dem faſt zwerg⸗ 
haften Rumpf. Der bon bougre wird ein Liebling der Erdengötter. 

Feind Deutſchlands? So ſah der geräuſchlos Fleißige, dem 
aller Schwulſt und panache des Franzoſen fehlt, während ſeines · 
Miniſterſeptennates nicht aus. Auch Eduard, ſein kluger, jedes 
Lebens dranges kundiger Patron, war uns nicht feind und wollte 
nicht Krieg. Da ich als Erſter von der Abſicht auf Einkeſſelung, Ein⸗ 
kreiſung des Deutſchen Reiches ſprach, als Erſter auf das Ver⸗ 
hältniß der Weſtmächte zu uns diefe Wörter anwandte, muß id- 
wiſſen, welcher Sinn aus ihnen warnen ſollte. Eduard fürchtete, 
das Reich des Neffen, mit dem er nie in Empfindenseinklang kam, 
wolle ſich in Vorherrſchaft über Europa recken, ſeine Flotte, der 
eine andere lohnende Aufgabe nicht erdenklich ſchien, und ſeine 
Macht über den Iſlam einſt zum Vorſtoß gegen Englands See⸗ 
gewalt, gegen Egypten und Indien nützen; er kannte es, aus 
Vickys, Hirſchs, Caſſels Berichten und aus hurtiger Beobachtung, 
gut genug, um zu ahnen, daß es zur Ausführung ſolchen Planes 
bald fähig, von den Heeren Frankreichs und Rußlands nicht zu 
hemmen ſein werde, und erſtrebte drum einen Staatenpool, eine 
kräftige Abwehrgemeinſchaft, deren Daſein ſchon Deutſchland ein⸗ 
ſchüchtern, zum Verzicht aufungeſtümen Vordrang zwingen könne. 
In den Grenzen von 1900 wollte der Einkreiſer das Deutſche Reich 
halten (das darin, ohne Krieg, nach dreißig Jahren das reichſte 
Land der Alten Welt geworden wäre); nicht es kleinern (was ja 
heute noch Briten, Ruffen, neun Zehntel aller Franzoſen nicht 
ernſtlich wollen); und vor dem Kriegswagniß hätte er, deſſenkluger 
Blick den Sitz reizbarer Schwachheit am Leibe Britaniens erfühlt 
hatte, ſich immer ſcheu geduckt. Er wollte Lebensverſicherung, 
Schutz: und kam (auch, weil der Blutsgrollgegen den ihm im Weſen 
urfremden Sohn Vickys ſein Handeln und mehr noch ſein Reden 
färbte) in den Verdacht, Trutz und Machwernichtung zu wollen. 
Ungefähr eben ſo iſts dem pariſer Schützling geſchehen. Herr Del⸗ 
caſſè gehört zu den Franzoſen, denen keine Gewalt des Himmels 
und der Erde je auszureden vermochte, was Gortſchakow und 
ſpäter der Dänenhof des dritten Alexander ihnen eingeredet hatte: 
daß Deutſchland nach der Gelegenheit lechze, noch einmal den 
Körper Frankreichs zu zerſtücken. Schon bevor der Pyrenäenbezirk 
Ariège ihn in die Kammer ſchickte, hatte er fih dem Wort Gam- 
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bettas verlobt: „Unſer Herz ſchlägt nicht für das Ideal blutiger 
Abenteuer, ſondern für die Pflicht, Das, was von Frankreich ge⸗ 
blieben iſt, zu erhalten.“ Auch Theophil erſehnte nur Sicherung, 
Aſſekuranz gegen neue Vereinſamung, Auskelterung Frankreichs; 
in meinem Gedächtniß haftet nicht ein Wort des Kleinen, das über 
die Vogeſen hin winkte. Ihn hat Fritz von Holſtein in den Geruch 
des Deutſchenhaſſers gebracht. Der glaubte, mit Hanotaux und, 
unter Vermittelung SardanapaulsHatzfeldt, mit Courcel arbeiten 
zu können, wurde ärgerlich, als Beide gingen, und pfauchte, als 
Delcaſſé die von Münſter überreichte Verbalnote ohne Antwort 
ließ. Unhöflich wars; und der mißtrauiſchſte aller Sterblichen ſtand 
auf der Ueberzeugung, daß dahinter der Wille zu Kränkung laure. 
Ich habs nie geglaubt. Der Miniſter war in feinem Haus noch 
nicht heimiſch, dichtvor der Faſchodaklemme, alfo Englands durch⸗ 
aus nicht gewiß: und ſollte ſich ohne jeglichen Grund die Berliner 
verfeinden? Er hatte fich den ſchlechten Verkehrſitten der Meinung⸗ 
farmer noch nicht ganz entwöhnt., Anverlangte Manuſkripte wers 
den nicht zurückgeſandt.“ Das da? Vielleicht hats Hanotaux noch 
erledigt; vielleicht wars nur dieſem Günſtling der Wilhelmſtraße 
zugedacht. Sonſt wird Münſier ja mahnen. Dann iſt Zeit, ihm zu 
antworten, Erkundung habe gelehrt, daß man in Liſſabon von dem 
an die Spree gemeldeten Trachten Englands nichts wiſſe, an neuen 
Vertrag über Afrika nicht denke, der Gegenſtand der gewünſchten 
Ausſprache alſo ungreifbar ſei. Der geſchulte Diplomat wäre dieſe 
Antwort ſchon deshalb nichtſchuldig geblieben, weil fie die Mög« 
lichkeit bot, zu erhorchen, wohin der Frager eigentlich ſteure. Daß 
Delcaſſé ſtumm ſaß, ſchwellte Holſteins Zornader; galt ihm als 
Beweis böſen Sinnes und hochfahrender Geringſchätzung. „Der 
Kerl will uns ſchneiden. Dem müſſen wir auf die Finger paſſen.“ 
Im erſten Marokkojahr flackert die Erinnerung an den Takt⸗ 
fehler vom Sommer 1898 wieder auf. Fürſt Bülow ſagt in ſeinem 
Buch: „Dem franzöſiſchen Miniſter des Auswärtigen, Delcaffe, 
einem eben fo begabten wie thatkräftigen Staatsmann, der aber, 
wo Deutſchland in Frage kam, ſich zu ſehr von Gefühlsmomenten 
beſtimmen ließ, ſchwebte der Gedanke vor, uns in Marokko vor 
ein fait accompli zu ſtellen. Er wußte, daß er damit unſerem An⸗ 
ſehen in der Welt einen empfindlichen Stoß verſetzen würde. Die 
Ignorirung der madrider Signatarmächte bei Abſchluß des frans 
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zöſiſch⸗engliſchen Marokko⸗Abkommens bedeutete eine Brüskir⸗ 
ung des Deutſchen Reiches. Ließen wir uns einmal ungeſtraft (ſoll 
heißen: ohne zu ſtrafen) auf die Füße treten, ſo wäre dem erſten 
Verſuch, uns ſchlecht zu behandeln, bald der zweite und dritte ge⸗ 
folgt.“ Den Liebenswürdigen, der diefe Zeilen ſchrieb, hatte Gols 
ſtein, wie er fo gern und fo gut that, „gründlich aufgeputſcht“. Ich 
höre ihn., Nun haben Sie wieder eine Folge Ihrer ſanftmüthigen 
Weichheit, lieber Bülow! Für den frechen Kerl find wir Luft. Hätten 
Sie nicht, als junger Staatsſekretär, die Münſterpille runterge⸗ 
ſchluckt, er würde jetzt wedeln. Laffen Sie fih aber die zweite Uns 
verſchämtheit gefallen, dann lachen die Expedienten Sie aus und 
der gräuliche Harden macht Sie zum Kinderſpott. Mir kanns ja 
einerlei ſein; aber Sie ſind ſchief gewickelt, wenn Sie meinen, daß 
mit Ihrem Hammann allein ..“ Der Thatbeſtand war nicht, wie 
Holſtein ihn dem Kanzler darſtellte. Seit, 1880, Bismarck den zur 
Madrider Konferenz Bevollmächtigten verpflichtete, jeden fran⸗ 
zöſiſchen Antrag, ohne Ausnahme jeden, mit der deutſchen Stimme 
zu ſtützen, durfte die Republik glauben, daß Deutſchland ſich ſelbſt 
von Marokko enthalten und ihr lieber als den Briten die Schutz⸗ 
herrſchaft über das Scherifenreich gönnen wolle. Die franko⸗ 
britiſche Declaration vom achten April 1904 (Maroffo- Egypten) 
iſt weder von England noch von Frankreich irgendeiner Signatar⸗ 
macht vorgelegt worden (auch, zwei Jahre zuvor, das franko⸗ 
italiſche Protokol über Marokko und Tripolitanien nicht). Fünf⸗ 
zehn Tage vor der Veröffentlichung aber hat Delcaſſé ſte dem Deut⸗ 
ſchen Botſchafter gezeigt und erläutert (Fürſt Radolin fand fie 
„durchaus natürlich und berechtigt“ und dankte dem Miniſter für 
den Vertrauens beweis und die ſtets angenehme Form feines Ver⸗ 
kehrs mit der Botſchaft); dann Herrn Bihourd, den berliner Ver⸗ 
treter der Republik, erſucht, im Auswärtigen Amt zu wiederholen, 
daß Frankreich in Marokko jedes giltige Recht einer anderen 
Wacht unter allen Umftänden gewiſſenhaft achten werde. Und in 
den Reden, die der Kanzler am zwölften und am vierzehnten April, 
vier und ſechs Tage nach der Verbreitung des Wortlautes, im 
Reichstag hielt, rügte er weder den Inhalt noch die Entſtehung 
des Abkommens, wehrte lächelnd die Zumuthung ab, „Marokkos 
wegen vom Leder zu ziehen“, und deutete nicht mit einem Hauch 
an, daß Deutſchland ſchlecht, ungebührlich, verächtlich behandelt 
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worden jet. (Im Reichstag: „In Marokko find wir im Weſent⸗ 
lichen wirthſchaftlich intereſſirt. Wir haben keinen Grund, zu fürch⸗ 
ten, daß dieſe Intereſſen von irgendeiner Macht mißachtet oder ver⸗ 
letzt werden könnten.“ Im Buch, neun Jahre ſpäter: „Wir hatten 
in Marokko bedeutende und zukunftreiche wirthſchaftliche Inter⸗ 
eſſen, die durch das franzöſiſche Vorgehen ſchwer geſchädigt wur⸗ 
den. SotünchtVerſtimmtheit das Urtheil.) War, uns auf die Füße 
getreten“, dann von Lans downe ſo derb wie von Delcaffe. War An⸗ 
ſehensſchmälerung gewollt worden, dann gegen uns nicht ärgere 
als gegen jede andere Signatarmacht des Madrider Vertrages. 

Was danach kam, iſt hier oft geſchildert worden. Das uns 
Schädlichſte war: der Schein, daß die ruſſiche Niederlage auf der 
Liauhalbinſel und bei Mukden unſere Politik gewandelt, zu offe⸗ 
ner Bedrohung Frankreichs ermuthigt habe. Zuvor hat, in den 
privaten und öffentlichen Worten Radolins, Richthofens, Bü⸗ 
lows, kein Laut verrathen, daß der Mangel offizieller Anzeige als 
„Brüskirung Deutſchtands“ empfunden werde. Nun ſoll er un⸗ 
verzeihlicher Schimpf, nun ſoll Delcaſſes Angebot, jedes, Mißver⸗ 
ſtändniß“ durch Aufhellung und Ausſprache zu entgiften, zu ſpät 
gekommen, auch in der Ceremonialform einer (von Bihourd übers 
brachten) Denkſchrift belanglos fein. Nicht ein Zwiegeſpräch will 
Deutſchland, ſondern eine Konferenz. Eduard tröſtet: „Den Bers 
ſuch, Frankreich zu demüthigen, wird England nicht dulden.“ Mi⸗ 
niſter Tittoni, eine Leuchte des Dreibundes, ſtiebt Funken nach 
Paris: „Wenn Ihr engliſche Hilfe habt, wagt Deutſchland nicht, 
Euch anzugreifen; ein franko⸗britiſches Schutzbündniß iſt die ſicher⸗ 
fte Friedensbürgſchaft.“ Dreimal wird es von Lansdowne (der 
fürchtete, die Jakobinerrepublikwerde ſichaus dem Schmollwinkel 
an Deutſchlands Seite ſchrecken laſſen) angeboten; zweimal von 
Delcaſſé abgelehnt. Das dritte Angebot (Mobilmachung der Bri⸗ 
tenflotte und eines Heeres von hunderttauſend Mann: Jaurès 
hats in feiner Zeitung v L'Humanité“ entſchleiert) platzt in die Tage, 
die der junge Spanlerfönig in Paris verſchwelgt und die Roms 
Warnruf vor deutſchem Ueberfall der Regirung umflort. Schon 
hat Theophil geſagt: „Gilt die berliner Wuth meiner Perſon, dann 
ſänftige ich ſie gern durch meinen Rücktritt.“ Präſident Loubet, der 
ihn noch höher ſchätzt als der König und der Zar, ſeine Freunde 
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bon haben ihn beſchworen, im Amt auszuharren. Abgemacht.Zwei⸗ 
ter Juniabend: Prunkvorſtellung in der Comédie-Frangaise. Wäh- 
rend der Pauſe lieft er dem Miniſterpräſidenten Rouvier und den 
Kollegen Depeſchen aus Rom und London vor. England iſt jetzt ſo⸗ 
gar zur Unterzeichnung eines Vertrages (traité Ecrit) bereit, der ſei⸗ 
ner Wehrmacht, zu See und zu Land, die Pflicht zu Beiſtand gegen 
deutſchen Angriff aufbürdet. Wenn Alfonſo derDreizehnte abge⸗ 
reiſt iſt, ſoll Antwort nach Downingſtreet blitzen. Noch heute aber, 
auf dem Umwegüber Rom, Berlin beruhigt werden: weder einach 
Fezein Ultimatum noch an das algeriſche Corps ein Marſchbefehl 
gegangen, ſondern Frankreichs Vertreter beim Maghzen ermahnt 
worden, Vorſicht walten zu laſſen und, zu ſtoppen“. Sechster Juni: 
Miniſterrath. Demſtämmigen Geldmacher und BankregentenRou⸗ 
vier, der ſich nie völlig vom Panamaſchlemm ſäubern konnte, war 
der unantaſtbare, ſelbſtbewußt ſchweigſame Theophllos, der Lich» 
ling Eduards, Nikolais, Loubets, immer ein Gräuel geweſen. 
Dieſes Mißgefühl hatte fidh vertieft, feit der kleine Tugend protz 
Rouviers Bagdadbahnwünſchen widerſprochen, die Unvermeid⸗ 
lichkeit des ruſſtſch⸗japantſchen Krieges nicht früh genug erkannt, 
den petersburger Meldungen geglaubt und dadurch den Mi⸗ 
niſterpräſidenten um Spekulantengewinn und, in der höchſten Fi⸗ 
nanzſchicht, um den Prophetenruf gebracht hat. Der Knirps hans 
delt, als gebe es keinen Premier; ſchweigt, als ſei dem Inhaber 
dieſes Amtes der Vorſatz zuzutrauen, jedes Staatsgeheimniß im 
Börſenſaal auszumünzen. Verſchweigt gar, daß ihm Japans Bots 
ſchafter Kurino eine Note überreicht hat, die ſich heſtig gegen den 
langen Aufenthalt der Ruſſenflotte in indochineſiſchen Häfen wen⸗ 
det. Rouviers Südfranzoſenblut brüllt auf; und ahnt, da der erſte 
Zorn verraucht ift, die Gelegenheit, das unheimliche Borſtenthier, 
Loubets Spion im Kabinet, loszuwerden und ſich ſelbſt als den 
Retter des theuren Vaterlandes zu beſtrahlen. Dazu iſt nur nöthig, 
die Franzoſen zu überzeugen, daß ihrer Republik eine Lebens⸗ 
gefahr drohe, die der ſeit ſteben Jahren faſt ſelbſtherriſch ſchaltende 
Miniſter für internationale Politik verſchuldet habe. Hat nicht Herr 
von Miquel, ein deutſcher Botſchaftrath, dem Miniſterpräſidenten 
erzählt, Fürſt Bülow werde auf den Konferenzplan verzichten und 
fid in freundliche Zwieſprache bequemen, wenn er ficher fei, nicht 
den ekligen Theophil am Plaudertiſch zu finden? Der ſpricht nun 
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ungefähr): „Da das Staatsoberhaupt und andere Männer von 
Rang meinen Rücktritt der Republlk ſchädlich finden, muß ich auf 
der Politik ſtehen, die Erfahrung mir befiehlt. Deutſchlands Droh⸗ 

geſtus wird ſich in Höflichkeit runden, wenn wir den von England 

angebotenen Schutzvertrag unterſchrieben und, zugleich mit dem 

Tripolis⸗ Protokol, das Italiens Neutralität bedingt, veröffent⸗ 

licht haben. Bedenken Sie, daß Deutſchland, dem Heſterreich⸗ 

Ungarn nur für den Fall ruſſiſchen Angriffes verbündet ift, den 

Krieg gegen die Weſtmächte allein führen müßte und feine Ofte 

grenze nicht ganz von Truppen entblößen könnte. Bleiben wir feft, 

dann fliegt unfer Recht; und das Sehnen, Frankreich zu demüthi⸗ 

gen, wird kläglich vereitelt.“ Und wir hätten, ſchreit Rouvier, „mors 

gen den Krieg. Fürſt Donnersmarck ſagt es Jedem, ders hören 

will. Die Sozialiſtenpartei zeiht uns ſchon der Friedensgefähr⸗ 

dung. Jaures will interpelliren. Meine Hand fol verdorren, ehe 

ſie den engliſchen Pakt unterſchreibt!“, Der, Herr Rouvier, tritt ja 
niemals in Kraft. König Eduard bürgt dafür, daß Berlin wider 

kräftig Entſchloſſene „nicht das Aeußerſte wagt.“ Die Mehrheit 

ift für Rouvier. Nur im Schweigen iſt Größe, lehrt Vignys Flügel- 

wort. Der beinahe Vereinſamte hebt die Achſeln, neigt ſtumm das 

Haupt; und geht: von dem Freunde Loubet den Abſchied zu er⸗ 

bitten. Moritzchen Rouvier röftet fih an den Freudenfeuern der 

radikal Rothen. Nichtlange. Schon am nächſten Mittag bringt ihm, 

der geprahlt hat, die Konferenz ſei nun Spukaus dervorigen Woche, 

Herr von Flotow eine Note, die noch einmal die Nothwendigkeit 

ſolcher Mächtetagung betont. Er ſucht Ausflucht. Hört am zehnten 

Juni von Radolind Lippe: „Wenn Sie unſeren Vorſchlag ab⸗ 

lehnen, finden Sie uns hinter dem Sultan von Marokko.“ (Trotz⸗ 
dem der Kaiſer zu dem General De La Croix, den die Republik zur 

Hochzeit des Kronprinzen abgeordnet hat, am Siebenten ſprach: 
„Er iſt weg; jetzt hindere ich Euch nicht länger.“) Der arg enttäuſchte 

Bankregent erwinſelt aus London die Zuſage, ſich an den Inhalt 

des Vertrages, vor dem er ſchauderte, noch bis ans Ende der Al⸗ 

geſtraszeit zu binden; und ift dem Deutfchen Reich fortan feind⸗ 
licher, als Delcaffe in feinen finſterſten Stunden geweſen war. 
Der ift bei uns fo laut und fo grob geſchimpft worden, daß er 

mit unholderem Gefühl, als er ins Amt mitbrachte, ins Dunkel 
ſcheidet. Deutſchlands Wille, heißts auf dem ganzen Erdrund, 
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hat ihm die Laufbahn geſperrt, auf der er noch manches Ruhm⸗ 
reis erſtreiten konnte. Die Seele verknittertſich ihm wie das Antlitz. 
Schade. Er, den ſelbſt der Patriotenbund nichtals feigen Deutſchen⸗ 
knecht verdächtigen durfte, wäre der Mann geweſen, Europa von 
dem Vogeſengeſchwür zu befreien. Frankreichs Flamme der 
deutſchen Wucht zu vermählen. Götterliebling? Loubets Zeit war 
um, Fallieres nicht fein Mann, Poincaré von ihm (der, als Mas 
rineminiſter, den Präſidenten und Pfuſchdiplomaten wie einen 
Neuling von Wittelwuchs behandelte) noch unfreundlicher ab⸗ 
gekehrt; Eduard ſtarb ihm zu früh und Wilhelm, dem er, der ihm 
vielleicht gefallen hätte, traf ihn nirgends aufſeinen Wegen. (Als 
Herr Delcaſſé, im Januar 1914, aus Petrograd heimfuhr, beſprach 
ich mit pariſer Politikern die Ermöglichung ſolcher Bekanntſchaft, 
die beiden Ländern fruchtbar werden konnte; ſchon aber war, nach 
der Armeemilliarde und dem Gezänk über die Fremdenlegion, 
Gewitterſchwüle über dem Wasgenwald.) Sechs Jahre lang hat 
Theophil geduldig auf der Kammerbank geſeſſen; neuen Anhang 
geworben, Clemenceau vom Miniſterplatz geſcheucht und fih, als 
Ausſchußvorſitzender, emſig ins Marinegeſchäft eingearbeitet. 
Deſſen Leiter war er in den Miniſterien Monis, Caillaux, Poin⸗ 
care; drückte den neuen Flottenplan durch. Am Zarenhof wollte 
er für regeren Wirthſchaftverkehr der befreundeten Reiche, für 
Heeresſtärkung und raſchen Ausbau der ſtrategiſch wichtigſten 
Bahnen, für Rumäniens Aufnahme in den latino⸗flawiſchen Bund 
wirken. Nach Nikolais Beſuch in Konſtanza, Saſonows Fahrt 
an die ſiebenbürgiſche Grenze, nach bündiger Abrede mit den Mi⸗ 
niſtern Bark und Suchomlinow wähnter Alles auf blankem Gleis 
und ſputet fich, der Miſſton ledig zu werden, die ihn ſonſt wohl gar 
zwingen konnte, der Weiſung irgendeines Doumergue nachzu⸗ 
tölpeln oder im Zarenſchloß, als ein wackerer Dienſtmann, im 
Schatten des Herrn Poincaré und des beſternten Miniſterpräſt⸗ 
denten zu ſtehen. Deren Wallfahrt ins Newaheiligthum iſt ſchon 
angeſagt; höchſte Zeit drum, daß der Selbſtbewußte den Heimath⸗ 
wimpel hißt. Preſſe und Parlament, Kolonien und Marine, Diplo⸗ 
matie und Hofgekribbel hat er nun durchaus ſtudirt. Gilt zu Haus 
aber, in der république des camarades, der überall doch die zu Fũh⸗ 
rung tauglichen Männer fehlen, nicht als verwendbar. Dem Klün⸗ 
gel der Radikalen und Sozialiſten graut vor ihm. Seine Rückkehr 
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ins Auswärtige Amtkönnte die Berliner Herausforderung dünken. 
Und der alte Wortwüſtling Clemenceau lallt in jeder Woche mins 
deſtens einmal, nie habe die Republik auf hoher Wacht ſolchen 
Stümper gehabt. Woher die Tobſucht? Delcaſſé kam aus der 
Schule Gambettas, den Clemenceau, wie jeden Schöpferkopf und 
Thatmenſchen, haßte; war weder in die Boulange noch, wie der 
kindiſch eitle George auch, in den Sumpf des Panamiſten Cor⸗ 
nelius Herz abgerutſcht; hatte Das gerade erlangt, wonach des 
Tigers Machthunger heulte; und dem Totfeind endlich den lange 
umlauerten Premierſtuhl unter dem hageren Steiß weggezogen. 
Clemenceau war gegen Ferrys kluge Rolontalpolitif, ingrimmig 
gegen das Ruffenbündniß, eben fo hitzig für enge Befreundung 
mit Britanien, wurde, als England hörig, von den Wählern ges 
ächtet: und mußte erleben, daß Eduard feiner berühmten Stichel⸗ 
zunge, ſeinem aus allen Literaturen getrüffelten Witz den trockenen 
Theophil vorzog, der nie ein mot gemacht, doch den ungleich ges 
zackten Willen dreier Weltreiche leis und feſt in Triple⸗Entente ge⸗ 
bunden hatte. Gruad genug, den Kleinen anzuſpeien.„Er wollte 
uns, 1905, ehe wir bereit waren, in Krieg gegen Deutſchland zers 
ren“ (das der err Senator, der auf deutſchehofbühnenzugelaſſene 
Stückſchreiber Clemenceau niederträchtiger ſchmäht als ein im 
Krieg verwaiſter Zeitungjunge). Er wollte nicht; und: war Frank⸗ 
reich jemals bereit? Noch jetzt, nach einem Jahrzehnt ungeheurer 
Geldhingabe ans Heer, ſtöhnt es ja alltäglich: „Wir friedlichen 
Lämmer waren ſchutzlos, als uns der Wolf aus dem Barbaren⸗ 
urwald überfiel.“ Wohin ſind die Williarden geſickert, da bis 
in den Kriegslenz neues Schwergeſchütz nicht zu haben war und 
tauſend poilus heute noch auf papierdünnen Sohlen, in rothen, 
um Bauch und Knöchel mit Fädchen gebündelten Hoſen herum⸗ 
laufen? Herr Delcaffe hat gewiß nicht am Trog ſchmarotzt. Deſſen 
„Genie“ hat der rüde Homme Enchainé unter jeder Sonne vers 
höhnt. Sah es ſogar noch aus der Rede qualmen, mit der Herr 
Viviani am zwölften Oktober die Rammermenagerie zu bändigen 
trachtete. An der aber hatte der von Ariege Abgeordnete nicht mehr 
mitgearbeitet; für die hätte er die Verantwortung nicht auf ich ges 
nommen. Drei Wochen nach dem Kriegsausbruch holten die von 
Deutſchlands Vorſprung entſetzten Radiko⸗Sozialiſten ihn ins. 
Miniſterium; ungern und der Noth nur gehorſam: weil kein an⸗ 
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deres Kammermitglied dasinternationaleGefhäftbisindte Win⸗ 
kel kannte und die Bundesgenoſſen nicht mehr mit Lehrlingen vers 
handeln wollten. Daß er damals, in ſternloſer Finſterniß, vor dem 
Aufgang der Warneſonne, ſtatt auf beſſeres Wetter, auf die Wie⸗ 
dergeburt des Friedens zu warten, ſich mit der Laſt belud, war im⸗ 
merhin muthig. (Acht Tage danach konnte unfer Heer in Paris eina 
ziehen). Nun foll der Götterliebling in die Wüſte wandern; Frank⸗ 
reichs Sündenbock werden. In ſeinem Leben zum zweiten Mal. 
Hat ers diesmal verſchuldet? Daß die Vierbundesdiplomatie 
nicht ohne Fehl war, habe ich vor acht Tagen gezeigt. Wer die Ge⸗ 
ſchichte und Gemüthsart der Balkanvölker kennt, mußte wiſſen, 
daß fie der traurige Hingang des Gallipoli⸗Abenteuers (Churchill⸗ 
Augagneur) der Ehrfurcht vor den Großmächten des Weſtens 
entbinden werde. Rußlands Rückzug, nach tief fortwirkenden Er- 
folgen, hätte fie, denen das Zarenreich nicht ein ferner Fremdling 
ift, nur ſachtaus dem Vertrauen gelockert. Daß England und Frank⸗ 
reich, die angeſtaunten Befreier und Schützer, wider die Türkei, 
die 1912 drei Balkanheeren weichen mußte, nichts Rechtes ver⸗ 
modien, ſchuf in Athen, Bukareſt, Sofia eine neue Weltanſchau⸗ 
urg. Konnte Delcaffenicht die engliſche, Bulgaromanie“ hemmen, 
das Gefühlsbleibſel aus der Zeit abſicheln, da Stambulows Staat 
die Südoſtſchanze der Briten gegen die Ruſſen war? Sie nicht 
überreden, nach blindem Haß nun auch blinde Liebe zu opfern und 
die Friſt nicht an eine Unterhandlung zu vertrödeln, deren Preis, 
wenn ſie gelang, Griechen, Rumänen, Serben erbittern mußte? 
Hatte er als Marineminiſter überſehen, daß Bulgarien ſeine Ver⸗ 
faſſung flickte und einen Artikel 3 einſäumte, der den Miniſtern 
dos Recht giebt, alle Staats verträge, wenn die Sorge für die Lan- 
desſicherheit dazu räth, der Sobranje zu verheimlichen? Seine 
Rechnung war einfach. „Die Walachen ſind Wahlfranzoſen und 
begehren Habsburgs Rumänenbezirke. Eleuterios Venizelos iſt 
unſer Mann und zwiſchen Adria und Schwarzem Meer das ſtärkſte 
Hirn. Bulgarien bleibt, im ſchlimmſten Fall, nach der Belehnung 
mit Altſerbien (das es Makedonien nennt), neutral; hebt unter 
keinen Umftänden aber das Schwert gegen den Enkel des Zar⸗ 
Erlöſers.“ Allzu einfach? Wenn der Wille des weitſichtigen Ve⸗ 
nizelos nicht, im Januar und im März, gelähmt worden wäre, 
hätte die Rechnung kein Loch gehabt; wäre Griechenland nach 
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Enos, Rumänien über die transſylvaniſchen Alpen marſchirt, 
Konſtantinopel gefallen, Ungarn überrannt, Rußland zu Gins 
und Ausfuhr frei, Marmara und Schwarzes Meer ein Doppel» 
becken für anglo⸗franzöſiſche Kriegsſchiffe, die Vereinung der 
Heere aus Weſt und Oſt mühelos möglich geworden. Dieſe Ge⸗ 
legenheit, ſeufzte der Kreter, kehrt uns niemals wieder. Bedachte 
ſeitdem aber kein Staatsmann oder Stratege des Vierbundes, 
nicht einer, die Nothwendigkeit, die Wardarbahn, die Linie von 
Saloniki nach Niſch und Kiſchinew, ſo auszubauen, daß ſie Ar⸗ 
meen, Geſchütze, Train ungefährdet tragen kann, Rußlands letzte 
Zuflußader in Europa gegen Bandeneinbruch nicht nur, nein, auch 
gegen den Anſturm eines modernen Heeres zuſichern? Nichteiner. 
Dazu ift jetzt nicht mehr Muße. Das Stränglein, das ſich, mands 
mal dicht an der bulgariſchen Grenze, krumm nordwärts ſchlän⸗ 
gelt, können zwei Dutzend verwegener Komitatſchi zerſtücken. Das 
wird von einer Brigade, mit allem Zubehör und Geſchoßbedarf 
von heute, ſo verſtopft, daß der Abſchub auf den Kriegsſchauplatz 
wohl eine Woche, den Zeitraum der VBibelweltſchöpfung, füllen 
würde. Und was nützen zwei, drei Regimenter, ſelbſt wenn fie 
ſchneller hingelangten als Fauſts Schüler an der Weisheit Brüſte, 
den armen ſerbiſchen Helden gegen Deutſchlands, Oeſterreich⸗ 
Ungarns, Bulgariens Armeen? Den Plan, der ans Licht kam, hat 
Frau Henne erbrütet. Klein⸗Gallipoli; ohne Waſſerdekoration. 

Solchen Unfug ſchwindliger Gewiſſen wollte Herr Delcaſſé 
nicht mitmachen; nicht dem Mob dreier Weltreiche Etwas bieten, 
das den ungeheuren Kaufſchilling, edles Männerblut, nicht mit 
dem winzigſten Werthzuwachs verzinſt. Durch den Klemmer, an 
den auch ſein inneres Auge ſich gewöhnt hat, ſah er wohl die Stätten 
feiner Paragraphenſiege: Rom und Madrid, London und Petros 
grad, Fez und Kairo, den ausgeſpülten Kabylenſtrand und Lis 
byens Wüſte. Welche Ernte reift aus all den mit Tinte gedüngten 
Schollen dem Vaterland, dem Rancs Scheerenlehrling den Augs 
zug aller feinen Kräfte geweiht hat? „Bon jour, petit!“ Ein deutſches 
Heer am Bosporus; vor ihm Odeſſa und die Krim, der von Leſſeps 
erſonnene, von Britenbuſineß ausgebeutete Kanal, Egypten, Mars 
chands Etapenſtraße, Kleinaſien und, wenn Perſien, morgen wohl 
ſchon, die anglo⸗ ruſſiſche Zwieherrſchaft abgeſchüttelt hat, Afgha⸗ 
niſtan, Indien ... Herr Vivlani hat das Wort. „Der Kraftauf⸗ 
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wand, der das heroiſche Serbenland erretten ſoll, muß ſo gewaltig 
ſein wie die Anſtrengung unſerer Feinde, die, weil ſie im Weſten 
unterliegen, im Oſten auf ihrem Wege gehemmt ſind, verſuchen, 
auf einer neuen Front, mit Bulgariens Beiſtand, den Erfolg an 
ſich zu reißen, der ihnen in Frankreich und in Rußland fortan un⸗ 
erreichbar iſt.“ So gaukelts weiter; ohne Wirkung, ſogar ohne 
„Effekt“. Umwölkte Blicke im Saal. Reglos ruhen die Hände. 
Nicht einmal der vernützte Kniff, fadenſcheinige Stellen mit offres 
Namen zu polſtern, wird noch gelöhnt. „Gerade die Sätze, die Zu⸗ 
ſtimmung herauslocken ſollten, verſteinten die Horcherſchaft. Sie 
hörte nur, was ſie ſchon wußte. Nicht eine neue Antwort auf all 
die Fragen, die aus der Volksleidenſchaft aufſteigen. Die Kälte 
der Kammer war nur zu begreiflich.“ Genoſſe Rouanet hat im 
Parteiblatt „L'Humanité“ dieſes Urtheil gefällt. Der gute René! 
Jetzt leitet er das internationale Geſchäft. Für den Entſchluß, Oft 
und Südoſt fidh ſelbſt zu überlaſſen und alles Martan den Weſtſieg 
zu ſetzen, der auch Serbien befreien, auch Rußlands Athem ent» 
knebeln müßte, wäre Delcaſſé, wenns, nach unſühnbarer Verſäum⸗ 
niß, ſein mußte, zu haben geweſen. Nicht für albernen Trug, der 
den in hartem Dienſt erarbeiteten Ruf ſchänden, den Ernſten ins 
Schellenkleid des vor Pöbel dienernden Schalkes zwängen würde. 
Er iſt krank, ohne Amt, ohne Hoffnung auf Frühjahrsſaat in die 
vom Feind verengte, ihrer Induſtriekraft beraubte Heimath; der 
Sohn gefangen, gröblicher Ungebühr wegen zu achtzehn Kerker⸗ 
monaten verurtheilt. Dennoch: er war nicht Minifter, als dieſer 
Krieg wurde; und ift von der Zinne geſtiegen, weil er nichtbleiben, 
nicht Frankreich plump belügen durfte. Liebling der Götter? 
Zügelt die Freudel j 
Noch wird, als Lofung für Alle, verkündet: Kampf auf Leben 
und Tod. An die Liberalen der Grafſchaft Fife ſchreibt Premier. 
miniſter Asquith, nie habe in Großbritanien, ſeit Pflicht es zu den 
Waffen rief, der Entſchluß geſchwankt, erſt nach dem Sieg ſie nie⸗ 
derzulegen. „Nie wird die Größe der zu bringenden Opfer, nie 
eine zeitlich begrenzte Schwierigkeit dieſen Entſchluß auch nur 
eine Minute lang erſchüttern. An den Munition⸗Ausſchuß des 
Parlamentes ſchreiben die Arbeiter, die mit dem Unterſtaats⸗ 
ſekretär Bruce (aus dem Miniſterium des Inneren) die Fronten 
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in Flandern und Frankreich beſucht haben, die Entſcheidung hänge 
an der Gewißheit, über ungeheure Geſchoßmengen zu verfügen; 
deshalb fei jede gemmung der Induſtriearbeitzu verdammen und 
jeder Arbeiter, ohne Ausnahme, verpflichtet, für die nationale Sache 
feine ganze Kraft einzuſetzen. „Uns fehlen die Worte, die richtig 
ausſprächen, mit welcher Bewunderung wir auf den Geiſt und auf 
die Leiſtung unſerer Soldaten blicken. Von unferer Reife bringen 
wir den gebieteriſchen Wunſch heim, alle Kräfte zur Sicherungüber⸗ 
reichlicher Geſchoßlieferung aufzubieten, diederheldiſchen Anſtren⸗ 
gung unſerer Kämpfer den Erfolg beſcheren muß.“ Die Vertreter 
aller mit der Herſtellung von Waffen und Munition beſchäftigten 
Gewerbe haben den Bericht an den Parlamentsausſchuß unters 
ſchrieben. Die Dritte Verkündung derzweiten Oktoberwocheſtand, 
unter dem Titel, Wir werden ſiegen“, im, Temps“. „Die Enttäuſch⸗ 
ung, die wir im Balkan erleben, trübt nicht im Geringſten die Seele 
unſeres Volkes und kränkelt nicht mit dem kleinſten Zweifel ihren 
Entſchluß an, den Krieg bis an das Ende zu führen, dasdieLogikfor⸗ 
dert. Einmüthiger als je zuvor befiehlt die Oeffentliche Meinung, 
deren Vertrauen auf den Sieg des Vierbundes nicht wankt, daß 
alles Nothwendige geſchehe und kein unvermeidliches Opfer ge⸗ 
ſcheut noch verzaudert werde. Nur in Geſchichtzelten, deren Bes 
trachtung uns im Tiefſten ergreift, ward ſo feſte Seelenſtimmung 
Ereigniß. Vor der ſchlichten Helle des Bildes zerrinnt die häßliche 
Mär von Frankreichs Verfall. Wir galten als leichtfertig, als un⸗ 
bekümmert von den wichtigſten Fragen des nationalen Lebens, wir 
ſchwärzten ſelbſt unfer Thun und Politikerleldenſchaft ſchuf Haß 
und klaffenden Spalt Das iſt, Alles, geſchwunden, da, in der Stunde 
der Gefahr, Pflichtbewußtſein die edelſten Kräfte der Raſſe in neues 
Leben erweckte. Das Recht kann nicht ſterben; die Liebe zur Frei⸗ 
heit nie aus den Menſchenherzen weichen. Aus dieſer Gewißheit 
erwächſt unfer Wille zum Sieg. Unfer Geſtus wird das Schickſal 
Europas geſtalten und die Zukunft der Völker fo fein, wie ſte unter 
den Waffen unſerer Krieger wird. Im Angeſicht eines Feindes, 
der ſich vierzig Jahre lang auf den Krieg vorbereitet hat und uns 
zwar überrumpeln, doch nicht überwältigen konnte, empfinder: wir 
deutlich, daß jede Ermattung Verbrechen, jede Nachgiebigkeit Ab⸗ 
dankung wäre. Der uralte Kriegsruf, Sieg oder Tod“ iſt heute eine 
Wirklichkeit, über die ſelbſt unſere Kinder ſich nicht täuſchen. Alle 
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Kriege, die vor dieſem Krieg waren, geſtatteten politihe Schlich⸗ 
tung, die, mehr oder minder aufrichtig, nach dem Kampf die Volks⸗ 
kräfte einander wieder verſöhnte. Irgendwie Aehnliches iſt un⸗ 
denkbar, wenn ſichs, wie diesmal, darum handelt, die Menſchheit 
vor dem Zugriff beuteſüchtiger Völker zu retten, die allein in der 
Staatengeſellſchaft zu herrſchen begehren. Weil wir nicht ſterben 
wollen, weil all unſer Enthuſiasmus, unſere ganze Lebensluſt ſich 
an dieſem Kampf, deſſen Preis wir kennen, entflammt: deshalb 
ſind wir unbeugſam entſchloſſen, ihn bis ans Ende zu führen. 
Keine Ueberraſchung, auf milltäriſchem oder diplomatiſchem Ges 
biet, kann uns in Zweifel oder Zaudern reißen. Wir wiegen uns 
nicht in die Hoffnung, daß der Feind ſchon erſchöpft ſei, kümmern 
uns nicht um die Frage, ob er zu ermüden beginnt, Gewiſſensbiß 
ſpürt oder durch Doppelzüngigkeit neue Mitſchuldige wirbt. Wir 
wiſſen, daß wir ihn niederwerfen müſſen und daß, um ihn ſicher 
niederwerfen zu können, unſere Ausdauer länger als feine währen 
muß. Wir find unſerer Ausdauer gewiß; find, nach der geleifteten, 
zu neuer Anſtrengung fähig, zu jedem noch nöthigen Opfer bereit. 
Was der Sieg, an Zeit und an Blut, fordert, werden wir hingeben. 
Aber wir werden ſiegen.“ Und über welche Schänder hehrſten 
Menſchheitgutes! Horchet noch auf die Stimme des Chronos⸗ 
Temps! „Die Erfindungskraft der Deutſchen ift verblüffend. Eine 
Telegraphenagentur hat gemeldet, daß die Offiziere des Kaiſers 
türkiſche Truppen im Thal von Samaria exerziren laffen und auf 
Golgatha einen Schießſtand eingerichtet haben. Wo einſt das ge⸗ 
waltigſte Drama der Menſchheitgeſchichte, das Millionen heute 
noch im Herzen heiligſte, ſich vollendet hat, wo der Menſchenſohn 
von der Erde ſchied und ein Weltſchickſal wurde, geben die Teu⸗ 
tonen geknechteten Türken Inſtruktlonſtunde; Golgatha iſt für 
einen Schießſtand gerade gut genug. Da haben wir unverwäſſer⸗ 
ten Germanismus und vollkommene, Kultur“. Selbſt der from⸗ 
mem EmpfindenFerne ſtehterſchüttert vorſolchem aus Unverſtand 
und Selbſtverhimmelung geborenen Kynismus. Der Gedanke, 
der Schönheit und Größe ſchafft, die Geberde beſeelt und zum 
Ausdruck reinſten Herzensſehnens läutert, iſt dieſen Leuten un⸗ 
bekannt. Sittliche Kraft taugt ihnen nur, wenn ſie zur Stillung 
von Gier und Ehrgeiz mitwirken kann, alſo greifbaren Nutzen 
bringt; ſonſt ift fie verächtliche Schwachheit. Der Türkenphanta⸗ 
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ſie ſagt Golgatha nichts; der Berg iſt das Sinnbild einer vom 
Iſlam befeindeten Civiliſation. Alfo darf der Oeutſche mit ihm wie 
mit jedem Erdwinkel ſchalten. Eine Zufallsbildung des Gelän⸗ 
des, die zu einem beſtimmten Zweck nützlich verwendbar iſt. Das 
Deutſchland Wilhelms des Zweiten rühmt ſich, alle Religionen 
zu ſchützen, jede da, wo fie ihm dienen kann. Sein, alter Gott‘ bes 
hauptet, über allen Chriſtenbekenntniſſen, aber auch über Juden 
und Mohammedanern zu walten. Und ſicher wird im dunkelſten 
Afrika der Germane den Nomadenvölkern einreden, daß auch die 
von grober Hand geſchnitzten Götzenbilder, die Einfalt in Urwäl⸗ 
dern anbetet, den Deutſchengott darſtellen. Warum ſollen es die 
Wilden nicht glauben? Man braucht ihnen ja nur ein Standbild 
Hindenburgs zu zeigen, das von deutſcher Inbrunſt mit Nägeln 
geſpickt worden iſt.“ (Und vor der Victoria von 1870 ragt.) 

In dem ſelben Blatt ſpricht Herr Charpentier grimmig über 
die „Germanolatrie in der philologiſchen Wiſſenſchaft“. Auch ein 
gelehrfer Herr. Er citirt Goethes Wort über die Mitarbeiter an 
der Zeitſchrift Le Globe (1826): „Sie find Leute von Welt, heiter, 
klar, kühn bis zum höchſten Grad, doch in ihrem Tadel fein und 
höflich. Unfere deutſchen Gelehrten meinen immer, daß fie Den 
haſſen müſſen, der nicht jo denkt wie ſie.“ Schon damals, fagt Herr 
Charpentier, „jah Goethe in den deutſchen Denkern, was fie von 
Tag zu Tag mehr werden ſollten: hochmüthige Ooktrinäre, die von 
Jedermann den Glauben an die Ueberlegenheit ihres nationalen 
und, insbeſondere, perſönlichen Genies heiſchten. Der Ueberlegen⸗ 
heit gebührt die Vorherrſchaft, die ſich Gehorſam erzwingen kann. 
Irgendwer begehrt Freiheit? Ein Sünder; weigert ſich, die Wahr⸗ 
heit der Grundſätze und Thatſachen zu erkennen. Zorn, Haß, Strafe, 
Vernichtung ſolchem Rebellen! So ſieht das Dogma, ſo die Sitten⸗ 
lehre aus. Daß dieſe Germanolatrie entſtehen und lange gedeihen 
konnte, wird durch das Weſen der Kaſſe nicht völlig erklärt. Denn 
ſind die Deutſchen germaniſchen Urſprunges, ſo die Preußen nur 
wendo⸗ſlawiſches Miſchlingvolk. Leider haben andere Völker die⸗ 
fen Stammes hochmuth begünſtigt; und wir, Franzoſen, waren die 
Hauptſchuldigen, ehe wir die Hauptopfer wurden. Wie viele unter 
uns haben geſagt, Frankreich ſei der deutſchen Philologie Dank 
ſchuldig! Nur der nicht gründlich Gebildete kann aber leugnen, 
daß die deutſche Gelehrſamkeit kleinlich iſt, Winziges und Be⸗ 
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deutendes mit gleicher Geduld wägt und erörtert und ſehr oft 
pomphaft ausſtellt, was zuvor Andere erdacht oder entdeckt haben. 
Ein Beiſpiel bietet uns die berühmte, Hiſtoriſche Schule“, deren 
Begründer Wolf 1785 war und die durch das ganze neunzehnte 
Jahrhundert fortwährte. Ihr Wiſſen war ungeheuer; ihr Haupt⸗ 
recht auf Ruhm ſah ſie in der Thatſache, daß ſie entdeckt und er⸗ 
wieſen habe, die Philologie müſſe, als die Wiſſenſchaft vom geiſti⸗ 
gen Leben der Völker, Geſchichte, Mythologie, Grammatik, Lite⸗ 
ratur, Archaeologie, Palaeographie, Epigraphie und alles Ver⸗ 
wandte umfaſſen. Dieſe Schule zeigte uns Gottfried Hermann, 
Niebuhr, Welder, Boeckh, Bopp, Ottfried Müller, Curtius, 
Mommſen, Herzberg und hundert Andere. Aber zweihundert 
Jahre vor ihrer Gründung hatte, im ſechzehnten Jahrhundert und 
in der ganzen Zeit der Renaiſſance, Frankreich feine ruhmreiche 
Polyhiſtoriſche Schule; fie formte und entwickelte ſchon die Auf⸗ 
faſſung, die Spätere ausbeuten ſollten. Boeckh ſelbſt hatgeſchrie⸗ 
ben: ‚Die Werke der franzöſiſchen Periode bleiben für alle Zeit 
ein wahrer thesaurus eruditionis.‘ Wir, Franzoſen, habens nur 
vergeſſen und die Allwiſſenheit der Nebenbuhler geprieſen. Wer 
wagt heute, in unſeren Schulen zu lehren, daß Cujas, der 1590 
ſtarb, das Römiſche Recht richtiger deutete, als Mommſen 1858 
in Berlin vermochte? Unſer achtzehntes Jahrhundert hatte einen 
Mann, deſſen philologiſches Wiſſen faſt größer war, als ein Men⸗ 
ſchenhirn bergen zu können ſcheint. Er wurde 1698 geboren und 
durchſchritt in langem Leben alle Bezirke der Gelehrſamkeit. Beſſer 
als irgendwer nach ihm kannte erdie Denkmale unſereralten Lites 
ratur. Aus Bleibſeln ehrwürdiger Handſchriften ſchuf er, in drei⸗ 
zehn Bänden, ein Wörterbuch der franzöſiſchen Alterthümer und 
ſchrieb noch hundert andere Bücher. Er hieß La Curne de Sainte⸗ 
Palaye. Stellet Euch vor: dieſes Wörterbuch, ein Denkmal unſerer 
Philologie, und dieſe hundert Bände ſind aus dem Staub der 
Oeffentlichen Bibliotheken noch nicht ans Licht gelangt! Wenn 
Sainte-Palaye ein Deutſcher geweſen, für Oeutſche geſchrieben 
hätte, dann gäbe es von ſeinem im edelſten Sinn koloſſalen Werk 
drüben längſt eine Nationalausgabe. Unſer Gewiſſen darf nie 
vergeſſen, daß wir uns ſelbſt zu gering geſchätzt haben. Wie oft iſt 
uns im Forſchen klar geworden, daß gefeierte Entdeckungen deut⸗ 
ſcher Philologen nur als geſchickte Ausbeutung franzöſiſcher 
Grundſätze und Vorausſetzungen zu werthen waren! Nehmen 
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wir den Fall Niebuhr, weil er wpiſch ift. Niebuhrs Weltruhm, 
als des Schreibers altrömifcher Geſchichte, kommt aus der Thats 
ſache, daß er eine vor ihm entſtandene Hypotheſe zu entwickeln und 
geſchäftig zu verbreiten wußte. Die Urzeiten der Ewigen Stadt 
find unbekannt. Der Bericht, den die Hiſtoriker darüber gaben, 
ſtammte, ſagt Niebuhr, aus epiſchen Gedichten, die verſchwanden, 
den Römern fremd waren, deren Bruchſtücke aber in den Legenden 
des Titus Livius zu erkennen find. Um dieſe Hypotheſe zu be⸗ 
gründen, ſchrieb Niebuhr ſeine Römiſche Geſchichte, deren erſter 
Band 1811 veröffentlicht wurde. Alldeutſchland kündete denRuhm 
des Mannes, der das große Rom zum zweiten Wal geſchaffen 
habe. Der Widerhall dieſer Huldigung tönte durchs ganze neun⸗ 
zehnte Jahrhundert hin und auch wir klatſchten laut Beifall. Erft 
als dem Fünften in einer Reihe aber gebührt Niebuhr das Ver⸗ 
dienſt, die Wahrheit, daß die Wahrheit unfindbar iſt, erwieſen zu 
haben. Der Holländer Woorbroek, genannt Pengonius, hat 1685, 
De Pouilly, Bennfort (1738), Charles Levesque (1807) den Ge⸗ 
danken ausgeſprochen, den Niebuhr vertlefte und aus dem er den 
Sockel ſeines Ruhmes machte. Lobet immerhin alſo Niebuhr, 
Mommfen, Schweyler, Drumann und Andere; ſchärfet Euch aber 
ein, daß alle fremden Römergeſchichten ſtolz das großartige Werk 
von Victor Duruy überragt, der, leider, nur unſer Landsmann 
war. Das helle Licht der Thatſachen weiſt in das Bewußtſein un⸗ 
ſeres Werthes zurück. Auf dem Gebiet der Philologie war Frank⸗ 
reich der Führer. Die unvergleichlichen Werke unſerer Ahnen 
trotzen den Barbarenwaffen, dem Hochmuth deutſcher Zunftge⸗ 
noſſen, dem Zahn der Zeit und überdauern fogar den Undank 
mancher Franzoſen.“ Der Mann hat Allerlei gelernt; ahnt aber 
nicht, was gerade der Deutſche durch Schweißung und Nützung 
der Gedanken, die ſonſt zerſplittert, verroſtet, ſtumpf geworden 
wären, dem Menſchheithort gerettet hat. Nicht auch geſchaffen? 
Mag er an ragenden Urgedanken ärmer geweſen ſein als ein 
Nachbar: was ſein geworden war, trug nicht ihm allein Frucht. 

Der auch in Deutſchland geachtete Hiſtortker Herr Erneſt Las 
biffe, der, neben dem General Pau, dem Franzoſenbund (Ligue 
Francaise)vorfigt,veröffentlichtim » Temps“ einen Aufſatzüber, den 
Frieden, den Deulfchland machen möchte“. Frankreich, ſagt er 
fet beffer gerüftet und nicht weniger zuverſichtlich als in irgend- 
einer früheren Stunde des Krieges und die begonnene Offenſive 
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geſtatte die herrlichſte Hoffnung; auch der Feind aber, dem frets 
lich die Urkraft und manche Wahnvorſtellung geſchwunden ſei, 
bleibe ſtark und eniſchloſſen. Deshalb müſſe Frankreich ſich in Ges 
duld faſſen und in den Gedanken an lange Kriegsdauer gewöhnen. 
Das werde durch die Betrachtung der Pläne erleichtert, die Deutſch⸗ 
land für den Tag des Friedensſchluſſes nähre. Dem Franzoſen⸗ 
bund müſſe man dankbar dafür fein, daß er die Oenkſchriften vers 
breite, die von Verbänden und Gruppen an den Kanzler des Deuts 
ſchen Reiches gerichtet, in Frankreich aber noch nicht fo aufmerk⸗ 
fam geprüft worden ſind, wie ſie verdienen. Nur eine davon ſei 
leidlich verſtändig (alſo undeutſch und belanglos); ihr Wortlaut: 

„Deutſchland iſt in den Krieg nicht mit der Abſicht auf Er» 
oberung gegangen, ſondern zur Erhaltung ſeines von der feind⸗ 
lichen Koalition bedrohten Dafeing, ſeiner nationalen Einheitund 
ſeiner fortſchreitenden Entwickelung. Nur, was dieſen Zielen dient, 
darf Deutſchland auch bei einem Friedensſchluß verfolgen. Ein⸗ 
gaben, welche Eurer Excellenz zugegangen ſind, verſtoßen gegen 
dieſe Ziele. Wir halten es daher für unſere Pflicht, dieſen Beſtre⸗ 
bungen mit aller Entſchiedenheit entgegenzutreten und offen aus⸗ 
zuſprechen, daß wir in deren Verwirklichung einen folgenſchweren 
politiſchen Fehler und nicht eine Stärkung, ſondern eine verhäng⸗ 
nißvolle Schwächung des Deutſchen Reiches ſehen würden. In 
rein ſachlicher Erwägung bekennen wir uns zu dem Grundſatz, daß 
die Einverleibung oder Angliederung politiſch ſelbſtändiger und 
an Selbſtändigkeit gewöhnter Völker zu verwerfen iſt. Das Deutſche 
Reich iſt hervorgegangen aus dem Gedanken der nationalen Ein⸗ 
heit, der nationalen Zuſammengehörigkeit. Es hat national fremde 
Elemente nur langſam und noch unvollkommen mitſich verſchmol⸗ 
zen; und wir wollen uns weder durch Ereigniſſe noch durch Pers 
ſonen noch durch leicht erzeugbare Stimmungen dazu drängen 
laſſen, die leitenden Grundlinien der Reichsſchöpfung aufzugeben 
und zu verändern und den Charakter des Nationalſtaates zu zer⸗ 
ftören. Es ift ganz ſelbſtverſtändlich, daß die von uns nach Maß⸗ 
gabe unſerer Friedensbedingungen zu räumenden Gebiete nicht 
zu einem Bollwerk für unſere Gegner werden dürfen; daß kein 
Rival Deutſchlands ſich dort feſtſetzen darf. Die Möglichkeit darf 
nicht beſtehen, daß feindſälige Gefühle der Bewohner ſich in feind 
liche Handlungen umſetzen, die den Frieden und die Sicherheit 
unſerer Grenzen bedrohen könnten. Solchen Gefahren kann vor⸗ 
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gebeugt werden; und wir vertrauen darauf, daß es gelingen wird, 
geeignete und wirkſame Mittel auszuwählen und zu verwirklichen. 
Dazu vermögen wir aber wiederum ſolche Mittel nicht zu rechnen, 
die uns auf Umwegen ſchließlich doch zur Annexion hinleiten wür⸗ 
den. Wir Alle find, mit dem ganzen Volk, feft überzeugt, daß dieſer 
Krieg mit einem vollen Sieg Deutſchlands enden wird. Nach ſo 
bewunderungwürdigen Heldenthaten, nach ſo unendlichen Opfern 
und Mühen, nach fo viel Ruhm und nach fo vielſtillund mit Geelen- 
größe getragenem Leid wird das deutſche Volk einen Sieges preis 
beanſpruchen dürfen, der (ſo viel Das überhaupt möglich iſt) Dem, 
was es hingegeben hat, entſpricht. Der höchſte Siegespreis wird 
immer in der ſtolz errungenen Gewißheit beſtehen, daß Oeutſch⸗ 
land auch eine Welt von Feinden nicht zu fürchten braucht, und 
in dem beiſpielloſen Kraftbeweis, den unfer Volk den anderen 
Völkern der Erde und den kommenden Generationen gegeben hat. 
Das deutſche Volk kann aber nur einen Frieden ſchließen, der den 
ſtrategiſchen Bedürfniſſen, den politiſchen und wirthſchaftlichen 
Intereſſen des Landes und der ungehemmten Bethätigung feiner 
Kraft und ſeines Unternehmungsgeiſtes in der Heimath und auf 
dem freien Meer geſicherte Grundlagen giebt. Wir hegen das Ver⸗ 
trauen, daß es Eurer Excellenz mit den verfaſſungmäßig berufenen 
Inſtanzen gelingen wird, unbeirrt, zu gegebener Zeit, auf der höhe 
unſerer militäriſchen Erfolge einen ſolchen Frieden zu ſchaffen.“ 
Die Unklarheit des Zieles, die Kluft zwiſchen den erſten und den 
letzten Sätzen erwähnt Herr Laviſſe natürlich nicht. Er meint, die 
Zahl der halbwegs Verſtändigen fei ſehr klein und dieſes Häuf⸗ 
lein werde von den Alldeutſchen beſpien, denen gelungen fei, die 
Leitung der deutſchen Politik an ſich zu reißen und mit ihrem Haß, 
ihrer Gier die Menge anzuſtecken. Davon zeuge die Denkſchrift 
ſechs großer gewerblichen und agrariſchen Verbände. Schaudert! 

„Die nothwendige Weitung des deutſchen Landwirthſchaft⸗ 
gebietes werde einen neuen Induſtrieaufſchwung ermöglichen. 
Weil Deutſchland mehr Eiſenerz und mehr Kohle brauche und diefe 
Stoffe in den Bezirken von Briey, Meurthe⸗et⸗Moſelle, Nord, 
Pas⸗ de⸗Calais und in Belgien zu finden ſeien,, deshalb müſſe 
es ſich dieſe Bezirke eingliedern. Allen großen und mittleren Be⸗ 
trieben fet, in Ackerbau und Gewerbe, auf Frankreichs, Rußlands, 
Belgiens Boden, das Beſitzrecht zu nehmen und von den beſiegten 
Staaten eine angemeſſene Entſchädigung zu gewähren. Ueber den 
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ſeelenruhigen Kynismus der Begründung dürften wir ſtaunen, 
wenn er uns niche ſchon bekannt wäre. Genau fo philoſophiren 
Räuber, die nach ihrer Willkür leben, ſelbſt beſtimmen wollen, was 
ſie, für Nothdurft und Behagen, brauchen, und gegen unbequeme, 
alfo verwerfliche Geſetze ſtolz die Waffen des Räubers und Mör⸗ 
ders anwenden. Daß auch chriſtliche Verbände und ein theolo⸗ 
giſcher Hochſchullehrer ſolche Denkſchriften unterzeichnet haben, 
darf Der nicht überſehen, der fih an die Aufgabe macht, von dem 
germaniſchen Chriſtenthum und der Seele des wilhelminiſchen 
zalten Gottes“ den Schleier zu ziehen. Rußland fol zurückgeworfen, 
den Briten die Seeherrſchaft, uns die Kolonialmacht geraubt, Bels 
gien einfach ins Deutſche Reich eingefügt werden, unſere Heimath 
alles Gebiet bis an die Somme nebſt dem nöthigen Hinterland 
und im Oſten die Hauptfeſtungen, beſonders Verdun und Belfort, 
verlieren: weil ſie, Deutſchland bedrohen“. Vor ſolchen Sätzen ſteht 
man ſtarr; glaubt, Tollhäusler zu hören. Die deutſchen Feſtungen, 
ſtrategiſchen Linien, Gewaltmittelhäufungen bedrohen unfere 
Grenze nicht; Soul, Verdun, Belfort aber bedrohen Deutſchland. 
Schön; die Deutſchen mögen zu uns reden, wie in der Fabel der 
Wolf zum Lamm ſpricht. Daß wir nicht Lämmer ſind, haben wir 
ihnen bewieſen. Trotzdem wollen ſie uns im Oſten die Bezirke der 
Ardennen, der Maas, Meurthe⸗et⸗Moſelle, der Vogeſen, den 
Kreis von Belfort nehmen und eine Geldſumme abzwingen, deren 
Höhe fie noch nicht anzudeuten wagen, die in Deutſchland aber auf 
zwanzig, dreißig, ſogar auf vierzig Millionen beziffert wird. Daß 
dieſe Denkſchriften überſetzt wurden, ift für uns ein Glückszufall. 
Auch bei uns leben Leute, die ſich in die Süße ruhigen Lebens zu⸗ 
rückſehnen und hoffen, ein annehmbarer Friede werde bald mög⸗ 
lich fein. So harmloſe Gemüther werden von ihrem Wahn nun 
gründlich enttäuſcht. Was uns angedrohtwird, bedeutet, daß nach 
dem Friedensſchluß von kleiner Einkunft die Hälfte, von größerer 
zwei Drittel oder drei Viertel an den Fiskus abzugeben wären. 
Und wie den Zins der Staatsrente, den Altersſold zahlen und 
die heilige Pflicht gegen Invaliden und gegen die Familien der 
Gefallenen erfüllen? Wovon die zerſtörten Dörfer und Städte 
wieder aufbauen, dem Gewerbe in neue Blüthe, den Arbeitern 
in Lebensunterhalt helfen? Deutſchlands Sieg wäre für die Be⸗ 
ſiegten der Bankerot, das unheilbare Maſſenelend. Und oben⸗ 
drein: die tiefſte Schmach. Das Kolonialreich, auf das wir, weils 
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mit dem Blut unferer Krieger erobert, vom Geift unſerer Yers 
walter organifirt und den Eingeborenen zu einer echten Mutter 
gemacht wurde, mit Recht ſtolz ſind, ſollen wir verlieren und in 
Europa von Maas und Somme begrenzt werden, den Flüſſen, 
die uns 843, als die Enkel das Reich Karls des Großen theilten, 
als Grenzen gegeben wurden! Bis an die Somme und an die 
Maas zurückweichen, hieße: um tauſendzweiundſiebenzig Jahre 
zurückweichen. Und dieſes verſtümmelte, erſchöpfte Frankreich 
würde, mit leeren Adern, ſein erbärmliches Lebensbleibſel unter 
der Oberhoheit Deutſchlands hinſchleppen, das ſich anmaßt, es 
arbeiten, es ‚Denfen‘ zu lehren. Wir wären dem Kaiſer tribut- 
pflichtig; wir, Frankreich, wären dem Kaifer nicht nur unterthan, 
ſondern hörig! Dünkt irgendeinen Franzoſen, im Vergleich mit 
ſolcher Zukunft, nicht ſelbſt der Tod ſehr ſüß? Doch wir werden 
nicht ſterben. Denn Deutſchland wird nicht ſiegen. Wohl iſts noch 
ſehr ſtark und Größenwahn mehrt die Wucht ſeines Dranges; hat 
es aber auch in Forderungen getrieben, deren Erfüllung einer 
zehnmal ſtärkeren Machtunerlangbar wäre. Deutſchland hat Siege 
zu verzeichnen und kann neue erringen; feiner Vorbereitung war 
die der Gegnernicht zu vergleichen. Endgiltigen Sieg aberthindert 
der wachſende, an Waffnung und Entſchlußkraft zunehmende 
Widerſtand der verbündeten Großmächte; hindert der Abſcheu 
der Welt, ſich von einem Volk beherrſchen zu laſſen, das ſie durch 
ſeinen Hochmuth, ſeine blöde Verachtung, ſeine ewige Drohung 
beleidigt und in den entkräftenden Zuſtand bewaffneten, ſtets dem 
Krieg nahen Friedens gezwungen hat. Waffnen wir, hinter der 
Front, uns alſo mit Geduld! Die ungeheure Mehrheit unſeres 
Volkes fühlt, um was es in dieſem Kriege geht; daß mit Deutſchland 
ein Kompromiß nicht mehr möglich iſt, der Kampf über Leben und 
Tod entſcheiden muß. Die Nation ift geduldig und feſt im Ent⸗ 
ſchluß: weil fie von Frankreichs Unſterblichkeit überzeugt iſt.“ 

Der Abgeordnete Venizelos hat, acht Tage nach feinem Rück⸗ 
tritt aus dem Miniſterpräſidium, in der Griechenkammer geſpro⸗ 
chen. „Seit ſieben Monaten zeigt die Entwickelung unſeres politis 
ſchen Lebens, daß wir uns von der Grundlage des Parlamentaris⸗ 
mus gelöſthaben. Auf dem Gebiet innererPolitik wird der mündige 
Wille des Volkes noch anerkannt; wennwir aber aufdie Leitung der 
Aus wärtigen Angelegenheiten, auf die Richtung der nationalen 
Politik blicken, merken wir, wie völlig der Wahlſpruch des Volkes 
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und die Stimme der von ihm Erwählten verkannt wird. Doch bei 
dieſer Betrachtung will ich nicht länger weilen. Seit Griechenland 
aus dem Schutt ſeines Staats weſens erſtand, hat es wohl nie eine 
ſo ernſte Kriſis erlebt, wie die von heute iſt. Die Regirung hat den 
Vertrag, der uns an Serbien bindet, nicht erwähnt; und auf mir 
laſtet die Pflicht, dieſem Gegenſtand auszubiegen. Doch wenn 
nie ein Vertrag dieſer Art abgeſchloſſen worden wäre: dürfte man 
auch nur eine Minute lang zweifeln, daß wir das im Bukareſter 
Frieden geſicherte Gleichgewicht um jeden Preis wahren müſſen? 
Dürften wir den Bulgaren geſtatten, Serbien zu vernichten und ſich 
danach in Vormacht zu ſtrecken? Sollen wir warten, bis Serbien 
zerſchmettert iſt und unſer Hauptgegner, Bulgarien, das unſere 
reichen Makedonenbezirke für ſich heiſcht, uns ohne Genoſſen nnd 
Freunde findet und auch dem Hellenenſtaat das Schickſal Ser⸗ 
biens zu bereiten ſucht? Auf der Höhe unſeres Heerweſens herrſcht 
der Glaube an Deutſchlands Sieg; beſonders im Kopf der Män⸗ 
ner, die im Bereich der deutſchen Armee erzogen wurden. Um die 
Entſcheidungfrage zu beantworten, braucht man nicht Soldat zu 
ſein. Da noch jetzt, trotz der bewundernswerthen Organiſation der 
Deutſchen, nirgends ein zerſchmetternder Streich gefallen iſt, bin 
ich durchaus nicht ſicher, ob die Gruppe des deutſchen Koloſſos 
fiegen wird. Der Born, aus dem die andere Gruppe ihre Kraft, 

Menſchen und Wirthſchaftgüter ſchöpft, iſt ums Doppelte größer. 

Und für Oeutſchlands Feinde arbeitet die Zeit, die ihnen erlaubt, 
die unzulängliche Anfangs vorbereitung zu ergänzen. Unbeſtreit⸗ 
bar iſt, daß uns natlonale Pflicht an die Seite des Vierbundes 
weiſt. Bulgariens Drang in Vorherrſchaft auf dem Balkan wäre 
für immer gebrochen, wenn die Partei, der es zugehört, unterläge; 
Griechenland könnte fidh dehnen und auf Kleinaſien hinübergrei⸗ 
fen. Deutſchland fol uns einen winzigen Land zuwachs in Mittels 
albanien zugeſagt und den Reichs umfang von heute verbürgt ha⸗ 
ben. Unverantwortliche erzählen mir, Monaſtir, der Dodekanes 
und Kypros ſeien uns ſicher. Kinder mögen glauben, gegen den 
Willen der Seebeherrſcher fei ein Wandel im Inſularbeſitzſtand 
möglich. Der Krieg, den wir jetzt ſcheuen, wird uns ſpäter aufge⸗ 
zwungen werden: und dann werden wir einſam ſein. Bedenket, 
wie das Reich ausſah, als die Liberale Partei die Regirung übers 
nahm, und in welche Maße ſie es vergrößert hat. Hütet Euch, es 
durch blinde Politik wieder zu verkleinern!“ 
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Auch durch Rußland tönt manchmal noch der Ruf: Wir wer⸗ 
denſiegen! Ihn aus der Kehle zu laſſen, ſcheint nun ſogar Baron 
Rofen bereit, der den Zaren in Belgrad, Tokio, Waſhington, 
Portsmouth vertratund aus deſſen geheimer Denkſchrift(vom Lenz 
1913) ich neulich, in den Nikolai⸗ Heften, Einiges erzählte. Rückkehr 
nach Aſien, Verzicht aufden Balkan, Konſtantinopel die Meerengen 
den Panſlawismus und die Befreiung unterjochter Bruderſtämme: 
Das rieth der verrußte Balte den Reichsſteuerleuten. Der Krieg, 
den er, faſt ſo, wie er geworden, vorausſah, hatauch ihn, als wäre 
er ein deutſcher Profeſſor, Dichter oder Trachter, „umdenken“ 
gelehrt. Was ihn abſcheulich dünkte, iſt ihm nun heilig; und 
frommer Ehrfurcht werth, was geſtern Gräuel wär. Ein Dreibund 
mit Deutfchen und Oeſterreichern? In feiner heißeſten Hölle fon 
Satanas dieſes Pack ſeinen Küchenjungen in die Pfanne ver⸗ 
leihen. Rußland, ſagt er (im Keichsrath), ift ſtolz und, trotz allem 
Leid, ſelig, weil es in einer Front mit den zweigroßen Demokratien 
des Weſtens ficht. Für Freiheit und Kultur. „In dem Kampf, 
der Rußland den civiliſirteſten Völkern der Erde geſellt, kann es 
ſich die Freundſchaft der Kulturmenſchheit nur dadurch wahren, 
daß es ſelbſt ſich auf die Höhe weſtlicher Geſittung hebt. Zwei 
Syſteme ringen um Tod und Leben. Daß wir uns in das deutſche 
Syſtem einfangen ließen, ward uns zu Unheil. Nur das Geſetz 
darf herrſchen; Knechtung niemals wieder geduldetwerden. Nuß⸗ 
land kämpft für Freiheit und Menſchenrecht gegen den deutſchen 
Militarismus.“ Und wird, verſteht ſich, ſiegen. dem reuigen Sün⸗ 
der, der niederſteigt, klettert von unten einer entgegen: Plechanow, 
der grimmig geſcheite Sozialdemokrat. Der ſchreibt aus Genf: 
„Seit den unruhigen Anfängen des ſiebenzehnten Jahrhunderts 
drohte unſerer ruſſiſchen Erde nie mehr ſolche Gefahr. Sie muß alle 
Kräfte zur Vertheidigung raffen; und unſere Parteigenoſſen wür⸗ 
den ſchlecht handeln, wenn fie durch unbedachte Politikdieſe Ver⸗ 
theidigung lähmten. Wirft Oeutſchland uns feinen Laſſo um den 
Hals, dann hatunſer ruſſiſches Proletariat, hat die ganze Arbeiter⸗ 
klaſſe darunter zu ſeufzen. Deshalb müſſen die Sozialdemokraten 
in der Neichsduma unter allen Umſtänden für die Kriegskredite 
ſtimmen. Wer ſie weigert, verräth das Volk; wer nicht mitſtimmt, 
iſt ein Feigling. Stimmet dafür! Wenn es wahr iſt, daß Genoſſe 
Tſchkeidze in den Ausſchuß für die Neichsvertheidigung eintreten 
will, ſo ſaget ihm, daß ich mich ſeines Entſchluſſes von ganzem 
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Herzen freue und ihm große Folgſchaft wünſche. Bedenket, Ges 
noſſen, daß jetzt Jeder für die Reichsvertheidigung fein muß.“ 
Reinere Inbrunſt loderte nicht aus der Seele der Ritter, die 
hinter der Kreuzfahne ins Heilige Land zogen. Revolution? 

.. Zügelt die Freude an Siegespoſten; und wecket, Euch ſelbſt 
und den Nachbarn, das Gewiſſen. Unſere Heere find weit porn» 
an: und der Krieg kann, dennoch, über den Winter hinaus wäh⸗ 
ren. Wir wollen nicht Brüller: die das Maul aufreißen und, un⸗ 
gewaffnet, ungefährdet, von den Brüdern draußen, ehe denn Ruhe 
werden darf, die Eroberung neuer Welten fordern. Das iſtſpott⸗ 
billig, trägt von Rindvieh Dankgebrumm ein; und iſt den Kriegern 
der ekle Ausſatz am Leib der Volkheit. Traget Euer Gebein durchs 
Mordfeuer, da Ihr, Gaudiebe oder Grafen, ſo ſchlachtluſtig feid. 
Wir wollen nicht Ermahnung in Patriotismus von gefahrlos 
Lungernden, denen der Krieg den Beutel füllt, den Sold doppelt, 
das Anſehen und den Wachtbereich weitet, Frucht, Schachtge⸗ 
wächs, Waare hoch überzahlt. Die müßten ſtill fein; und redlich 
prüfen, ob ihre Wonne an der geldenzeit nicht irgendwo an einem 
Schnürchen des Wunſches hängt, das Kriegsgeſchäft noch hübſch 
gedeihlich zu verlängern. Wer Beſcheidung räth, wird meiſt mür⸗ 
riſch angeſchaut; läßt er ſich davon nicht ſchrecken, ſo ſoll auch der 
anders Wollende den Tapferen loben. Wer aus blutrothem Fluß⸗ 
bett Gold wäſcht, braucht ſich nicht immer zu ſchämen; fol Dar⸗ 
benden aber nicht Martyrhingebung ans Vaterland, auch nicht 
Helden vergottung predigen. Wir wollen nicht Wucherer: die dem 
WMWaſſennothſtand für ſchlichten, unentbehrlichen Nährſtoff mehr 
abmelken, als zur Deckung der Koſten, zum Leben des Händlers 
und der ihm Nächſten, zu Pfennigzuſchlag langt. Nährmittel⸗ 
wucher ift jetzt Todſünde. Wer heute Fleiſch⸗, Korn», Gemüſe⸗, 
Kartoffel⸗„Konjunktur“ münzt, iſt ein Schuft. Wer Butter ſpei⸗ 
chert, damit der Preis noch höher ſpringe, gehört an den Galgen; 
der Schaffner, der faſtet, weil er den Jungen was Fettes ins Feld 
geſchickt hat, dürfte ihn henken. Wir wollen anſtändig, andächtig 
fein; nicht Götzen zimmern noch uns brüften, weil Andere froh 
für uns bluten. Des Römers wollen wir denken, der, wenn Mars 
auf goldenem Wagen durchs Gefild donnerte, das ſchnellſte Roß 
mit Broten kränzte und dem gewaltigen Gott, daß er der Augs 
ſaat und Ernte nicht tückiſch ſei, als Opfer auf den Altar legte. 
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23. Oktober 1915. — die Zukunft. — Ar. 4. 
Bilanz am 30. Juni 1915. 


Debet. M. ipt 
Grundstücke 399 37417 
Gebäudve. [127588110 
Arbeiter- Wohnhäuser 160 20350 
Anschluss- u. Werkst.-Gleise 188 12449 
Licht-, Heiz- u. Wasserl.-Anl. 158 184 — 
Kraftanlaggge 1— 
Werkzeug maschinen 1 2 
Inventar. 1— 
Werkzeuge 1— 
Mobilien und Utensilien 1 
Zeichnungen und Modelle 1 — 
Pferde, Wagen u. Automobile 1— 
Materialien sowie balbfertige 
Wagen und Flugzeuge . . 1419 902,25 
Kassabestand . . sss 16 222 27 
Effekten. 9609150 
Debitoren. [1468 488 80 
Kautionen 243 30295 
rr 
3 5.337 900/03 
Kredit. M. pf 
Vorzugs- Aktien 2000 000 — 
Reser vefonds. [ 342 44726 
4150 de g 1899 Te! 228 550 62 550 
41,0), Anleihe von 8 EO 288 500/— 8 ringer: 
4110 Schuldverschr. v. 195 | 717500 — |} Watasanatorium Schwarzeck 
4½% Schuldverschr. v. 2 679 500 — B burg — Thüri 
en aut Arbeiter- Wohnh. | 100 900 | d ligen dan, fal Dr. Wiede hm 
4½% Anleihe- Tilgung v. 1899 1500 — für Kranke und Er- 
4½% Schuld v.-Tilgung v. 1907 5 000.— holungsbe dürftig e 
4½0% Schuldv.-Tilgung v. 1912 24500 — ist auch während 
4½9% Anleihe-Zinsen von 1899 2171125 des Krieges geöffnet 
41,0, Schuldv.-Zinsen v. 1907 8578110 P b 
4½ % Schuldv.-Zinsen v. 1912 7987 50 
Dividende- Konto 2 160 — bilderge- 
Treditoren. 327 879 01 a schmückte 
Aval-Konto . e. sc 243 802 95 g Prospekte 
Talonsteuer- Reserve 14 5001 — wer 
Gewinn- und Verlust-Konto . 500 823/31 13510115 
8.337 900.05 verschickt. 
Gewinn- und Verlust-Rechnung. 
— — u—-— 
Debet. 
Unkosten . * 
Abgaben 


Reparaturen 
Zinsen, Skonto u. Provisionen 
Abschreibungen 
Reingewinn 


or 

Kredit. M. pf 
Vortrag 47 80224 
Waren- Kontoͤvo . 4.14 80 


147 


Gotha, den 3. September 1916. u 151603 
Gothaer Waggonfabtik Aktien-Gesellscaft, E 
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(Ur. 40—52. IV. Quartal des XXIII. Jahrgangs), 
q elegant und dauerhaft in Balbfranz, mit vergoldeter Preſſung 2c. zum 
Preiſe von Mark 1.60 werden von jeder Buchhandlung od. direkt N 
0 vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, wilhelmſtr. 3a N 
entgegengenommen. N 
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5 Preis:“ 343 358 10 Pfg.dStek 


1.20 Sick f&ldpostmässig verpackt porfofrei! 
30 Stck fEldpostmässig verpackt 10 f. Porto 


Orient. Tabak u Cigareften-Fabr.,Yenidze’ Dresden 
Jnh HugoZietz, HoflieferanfSM.d.Königs vSachsen 
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Korporation der Kaufmannschaft von Berlin 


Handels-Hochschule Berlin 


Das amtliche Verzeichnis der Vorlesungen und Uebungen im Wintersemester 
1915/16 nebst Stundenübersicht ist erschienen und kann zum Preise von 30 Pig. 
durch den Verlag von GEORG REIMER, BERLIN W. 10, oder vom Sekretariat der 
Handels-Hochschule (Berlin C.2, Spandauer Strasse 1) bezogen werden. 
Erste Immatrikulation: Montag, den 25. Oktober. 

Beginn der Vorlesungen und Uebungen: Dienstag, den 26. Oktober. 


Der Rektor: Eltzbacher. 


Zur gefl. Beachtung! 


Diejenigen Abonnenten, welche die „Zukunft“ bei der Poſt abon- 
nirt haben oder durch Poſtüberweiſung erhalten, wollen fich bei Aus- 
bleiben oder bei verſpäteter Lieferung einer Nummer ſtets an den 
Briefträger oder die zuſtändige Beſtell-Poſtanſtalt wenden. Erſt 
wenn Nachlieferung und Aufklärung nicht in angemeſſener Friſt erfolgen, 
ſchreibe man unter Angabe der bereits unternommenen Schritte as den 


Verlag der Zukunft. 
Berlin Sw. 48, Wilhelmſtr. 3a. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekenntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen 


herrliche Cago || a mn a 


chicks helden s Sanatorium Bühla 


idro! ank bei Dresden. 
Abteilung f. Minderbemittelte: pro Tag 5 Mk) 
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urhaus Bad Nassau (Lahn) 5 


Ruhiges Haus für Erholungsbedürftige, Nervöse und innerlich Kranke. O 
Neuzeitlicher Komfort, moderne diagnostische und therapeutische Ein- O 
richtungen. Das Haus wird auch in der Kriegszeit vom leitenden Arzt D 
Ein gewo P wine Wenergbiateu® Arfeksteußenmer Frilate if r? 
mässigung. Prospekte und Auskunft durch die Verwaltung. 


3100000000 
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sen Jahrhunderten 


heilbewährt d, sormieni 


Versand durch Gustav Strieboll, Bad Salzbrunn i. Schl. 


BADEN-BADEN 


Angenehmer Herbstaufenthalt. 


Mildes Klima. Geschützte Lage. Glänzende Heilerfolge der Thermalbäder bei Kriegs- 
verletzungen, Nervenentzündungen, Rheumatismus und Gicht. — Grossh. Heilanstalten 
mit allen Kurmitteln. — Inhalatorlum. — Bäder und Kurhaus während des ganzen 
Jahres geöffnet. — Ermässigungen Im Gebrauch der Bäder und Kurmiltel an Kriegs- 
verwundete und -kranke. — Konzerte, Theater, Vorträge, prachtvolle Spaziergänge. 
Bergbahn auf den Merkur (ausgezeichnet durch intensive Sonnenbestrahlung). 
Milltärpersonen und Ihre Angehörigen sind kurtaxetrel. 


Auskunft u. Prospekte durch das städtische Verkehrsamt. 


2 k Krankheit jetzt heilbar ohne besondere Diät. Von zahlreichen 
uc er- Aerzten er robt und glänzend begutachtet. Hundert freiwillige 
Dankschreiben Geheilter. Bei Nichterfolg Geld zurück. Broschüren kostenlos 
durch Apotheker Dr. A. Uecker, G. m. b. H. in Jessen 820 bei Gassen (I.) (Die 
ganze Kur kostet nur einige Pfennige pro Tag). 
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Richten Sie bitte 


alle Zuschriften, die für den 


Anzeigen-Teil 


dieser Wochenschrift bestimmt . 
sind, ausschließlich an 


Max Kirstein 


Alleinige Anzeigen-Annahme 
der Wochenschrift 


DIE ZUKUNFT 
Berlin SW 68 
Markgrafenstr. Nr. 59 


Bür Dnſerate verantwortlich: D. Braſch. Druck von Paß & Gurleb G. m. b. H. Berlin W. 57. 


